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      I am the master of my fate,

      I am the captain of my soul.

      

      – William Ernest Henley, »Invictus«

    

  







            Willkommen an der Preston Academy,

          

          

        

    

    






WO DIE WÄNDE LAUSCHEN UND DIE SCHATTEN GESCHICHTEN VON VERGANGENHEIT UND VERRAT ERZÄHLEN.
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        Hinter diesen ehrwürdigen Mauern liegt eine Welt verborgen, in der sich Wahrheit und Täuschung wie Rauch und Flamme umschlingen – eine Welt, in der Geheimnisse schwerer wiegen als die Sünden und die Dunkelheit tief in den Herzen jener wohnt, die sich ihren Wegen stellen. Dies ist eine Einladung, diese Welt zu betreten, aber sei gewarnt: Die Pfade, die du beschreitest, sind nichts für Zaghafte.

        

        Diese Geschichte ist geprägt von der Wucht intensiver Emotionen und der Wunde menschlicher Abgründe. Auf diesen Seiten findest du unter anderem explizite sexuelle Szenen, Gewalt gegen Frauen, Selbstmordgedanken, sexuelle Übergriffe, Prostitution, Vergewaltigung, Klassizismus, Sexismus, Rassismus, Folter und Mord. Jeder Schritt tiefer ins Labyrinth dieser Akademie wird die Wahrheit über Macht und Schmerz enthüllen.

        

        Das Blut fließt hier so reichlich wie die Worte, die die Geheimnisse weben, und der Tod ist kein stiller Beobachter, sondern ein unaufhörlicher Tanzpartner. Wenn du mutig bist, dann tritt ein. Aber sei dir bewusst: An der Preston Academy kann Wissen nicht nur verändern – es kann auch zerstören.
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      Eleanor Preston. Mädchenname Eleanor Blight. Unrechtmäßige Ehefrau von Alexander Preston dem Zweiten.

      Ich konnte mich nicht konzentrieren. In meinen Ohren dröhnte es. Nein, unmöglich. Die Frau auf dem Porträt musste eine Doppelgängerin sein. Oder all das hier war ein grausamer Scherz, um mich noch verrückter zu machen, als ich es höchstwahrscheinlich ohnehin schon war.

      Eleanor Blight, Eleanor Blight, Eleanor Blight … Der Name kam mir so bekannt vor, so vertraut. Oder ich halluzinierte. Vielleicht war das Grimoire ja verflucht gewesen, oder vergiftet.

      Der Raum drehte sich und mir wurde schlecht, als sich glühend heißer Schmerz durch mein Gehirn fraß. Ich trat einen wackeligen Schritt zurück und kam mit dem Rücken gegen ein Regal.

      Alles wurde schwarz.
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        * * *

      

      »Eleanor, beeil dich, sonst zerrt dich dein Vater höchstpersönlich runter«, rief meine Mutter ungeduldig aus dem Erdgeschoss unserer Taverne. Wir wohnten im ersten Stock, zwei Zimmer nur für uns, während die restlichen an Gäste vermietet wurden.

      »Jaja, ich komme schon«, antwortete ich gehetzt, während ich die letzte Strähne zurecht frisierte und mir in die Wangen kniff, um eine dezente Röte zu erzeugen.

      Über die Jahre, in denen ich in unserer Taverne gearbeitet hatte, hatte ich gelernt, dass dich gewisse Sachen weiterbrachten als andere – eine hübsche Frisur, saubere Kleidung, ein charmantes Lächeln und, am wichtigsten, gelogene Schmeicheleien. Alte Männer, egal wie arm, wie ungebildet, liebten es, ihr Ego poliert zu bekommen. Und das am besten von einer Frau, die ihre Tochter, ihre Enkelin sein konnte.

      Ein Augenzwinkern, eine flüchtige Berührung und sie stammelten vor sich hin, als hätten sie sich an ihrer Zunge verschluckt. Es war ein Leichtes, ihnen in unachtsamen Momenten ein paar Münzen abzuknöpfen – Bezahlung für die Lebensjahre, die ich durch ihre misogynen Parolen verloren hatte.

      Ich rümpfte die Nase und rannte die Treppen zum Schankraum hinunter, das Holz laut unter meinen abgetretenen Schuhen.

      »Wir sind in einer Taverne. Du bist hier zum Arbeiten und nicht, um zu promenieren«, murmelte mein Vater amüsiert aus der Küche.

      Ich ging zu ihm und legte meinen Arm um seine Schulter. Seine Augenringe waren um diese Jahreszeit noch dunkler als sonst, die Falten auf der Stirn noch tiefer. Der Winter war hart und unsere Reserven fast verbraucht. Wenn es so weiter ging, würden wir nicht mehr viele erleben dürfen.

      Ich zwang mir ein unbeschwertes Grinsen auf.

      »Dieses hübsche Gesicht muss gehegt und gepflegt werden«, witzelte ich, um ihn zum Lächeln zu bringen. »Was würde aus der Taverne werden, wenn die Hauptattraktion nicht mehr so attraktiv wäre?« Mein Vater verdrehte belustigt die Augen und machte sich weiter an die Arbeit.

      Ich schaute aus dem fast eingefrorenen Fenster hinaus zur hügeligen Landschaft der wilden Highlands. Karge Äste tanzten im Wind, während die Sonne am Horizont nur langsam aufging. Ich liebte diesen bescheidenen, friedlichen Ort, und doch fragte ich mich, ob es da draußen … mehr für mich gab. Mutter hatte über diese Frage gelacht und mir den Kopf wie den eines Kleinkinds getätschelt. Leuten wie uns ist nichts Außergewöhnliches vergönnt, mein Kind, hatte sie immer wieder gemeint.

      Dieser Spruch sollte stets locker wirken, doch die Bitterkeit darin sprach eine Wahrheit, wie nur der billigste Whiskey sie hervorholen konnte. Mutter war unglücklich und doch erfüllt von den bescheidenen Dingen, die diese Welt ihr zu bieten hatte. Eine bescheidene Liebesheirat, ein bescheidenes Mahl, ein bescheidenes Dasein. Bescheidene Konversationen mit gleichermaßen bescheidenen Freunden. Aber war das wirklich genug, ein bescheidenes Leben? War man undankbar für das, was man hatte, wenn man nach mehr strebte? Wenn die Hand größer war als die Taschen, die zu füllen viel zu löchrig waren?

      Vielleicht war mir tatsächlich nichts Außergewöhnliches vergönnt. Vielleicht war außergewöhnlich nur außergewöhnlichen Menschen vorbehalten. Und ich war dazu verdammt, in deren Schatten zu wandeln, meine aufgezwungene Bescheidenheit ein Fluch, getarnt als Segen.

      Ich schüttelte meinen Kopf, um diese nichtsnutzigen Gedanken zu verbannen. Anscheinend hatte der Wein von gestern noch immer nicht meinen Körper verlassen. Das musste es sicherlich sein.

      Ohne aufgefordert zu werden, schnappte ich mir Mopp und Kübel, um den Matsch vom Eingangsbereich aufzuwischen. Letzten Abend hatte es heftig geschneit und Gäste hatten all die Sauerei mit reingeschleppt. Am Ende meiner Schicht war ich aber so erschöpft gewesen, dass ich kaum noch stehen hätte können, geschweige denn putzen.

      Der große Kamin im Schankraum versprühte wohlige Wärme und warf einen goldenen Schleier auf die zusammengewürfelten Stühle und Tische, während ich nahe der hölzernen Eingangstür anfing zu wischen. Zum Glück verirrte sich so früh kein Gast hierher, also hatte ich all die Zeit der Welt, bevor der Trubel, wenn man es mitten im Winter so nennen konnte, richtig losging.

      Ich summte ein fröhliches Lied, das ich vor Kurzem auf dem Marktplatz aufgeschnappt hatte, bevor sich die Tür energisch öffnete und dicke Schneeflocken hineingeweht wurden. Meine wilden Locken wurden mir aus dem Gesicht gepustet und Gänsehaut breitete sich bei der Eiseskälte auf meinen Unterarmen aus.

      Ich schaute irritiert auf, blickte auf den Gast vor mir, als ob ich noch nie einen gesehen hätte. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als mich seine Präsenz mit voller Wucht traf, mich einnahm wie der mächtigste Zauber – vor mir stand der schönste Mann, den ich je in meinem Leben gesehen hatte. Er musste ein Engel sein, das wäre die logischste Erklärung für sein Aussehen gewesen. Rabenschwarzes Haar, Augen so blau, wie nur ein Künstler sie malen konnte, gemeißeltes Gesicht mit hohen Wangenknochen und definiertem Kiefer. Alles an ihm strahlte Eleganz aus, von seiner Statur bis zu dem teuren Wintergewand, das einem König würdig war.

      Dieser Mann war nicht von hier, das wäre mir aufgefallen. Nein, er war dem Himmel entsprungen. Ein Adeliger, so viel konnte ich erkennen. Vielleicht ein Herzog, oder ein Graf?

      Ich schluckte bei dem Gedanken, welch hohen Besuch wir unangekündigt gerade in unserer Dorftaverne hatten.

      »W-willkommen«, stammelte ich wie eine Närrin und verfluchte mich innerlich. Er musste mit Sicherheit denken, ich wäre einfältig, so wie ich stocksteif dastand, fast nichts herausbrachte und ihn unhöflich anstarrte. Aber ich konnte nicht anders.

      Er war das Außergewöhnlichste, das ich seit langer Zeit hier gesehen hatte. Er ist nur ein Mann, Eleanor, du hast schon mit vielen Männern geredet.

      Anstatt dass er mir antwortete, legte er seinen Kopf schief und beobachtete mich mit morbider Faszination. Nervös krallte ich mich fester in den Holzstiel des Mopps, bis meine Fingerknöchel weiß hervortraten. Hatte ich etwa was im Gesicht, weil er es so penetrant taxierte? Ich spürte, wie meine Wangen erröteten. Solch eindringliche Blicke war ich nicht gewohnt, zumindest von keinem Mann, der nicht sturzbesoffen in einer Ecke lungerte, die Geister seiner Vergangenheit die einzigen Gefährten.

      »Sir?«, bohrte ich nach, doch er machte keine Anstalten, etwas zu erwidern. Stattdessen klebten nur seine Augen auf mir, als ob er nach Antworten suchte, die nicht da waren, die ich ihm niemals bieten konnte. Ich trat einen Schritt zurück, während er einen auf mich zu machte.

      Ein weiteres Wort blieb mir im Hals stecken. Das hier war das erste Mal, dass mich ein Mann sprachlos gemacht hatte, und ich bevorzugte es, wenn es auch das letzte Mal war.

      Mein Blick wanderte zu seinen Stiefeln, oder besser gesagt zu dem ganzen Matsch, den er bereits hereingetragen hatte. Dieser Mann hatte nicht mal versucht, den Schnee vor dem Betreten der Taverne abzuschütteln. Ich wusste, diese ganzen Gedanken waren kleinlich von mir, doch was blieb einer bescheidenen Person, wenn nicht ihre Kleinlichkeit?

      »Wie heißt du?«, hauchte der Adelige und ein Schauer durchfuhr mich beim Klang seiner Stimme. Sie hatte etwas Gequältes und doch Melodisches an sich. Einzigartig. Verführerisch. Eine Sekunde lang erlaubte ich mir, drüber nachzudenken, wie es wohl wäre, diese Stimme die ganze Nacht lang zu hören, rau und ungezähmt, während sie dir süße Nichtigkeiten ins Ohr flüsterte, von einer Zukunft erzählte, die keinen Sonnenaufgang überleben würde. Ich schüttelte innerlich den Kopf. Genug der Fantasien, tadelte ich mich selbst, nur ein Mann, nur ein Mann, nur ein Mann.

      Bevor ich mich davon abhalten konnte, platze es aus mir hinaus: »Draußen gibt es einen Besen, wissen Sie?« Der Fremde hob eine Augenbraue, schmunzelte und sah dabei ganz und gar arrogant aus. Der ganze Reichtum, das Ansehen, das er haben musste, musste ihm wohl zu Kopf gestiegen sein. Vielleicht hatte man ihm die Arroganz auch mit der Muttermilch eingetrichtert, so wie es bei der Oberschicht höchstwahrscheinlich üblich war.

      Ich versuchte, seinem feurigen Blick standzuhalten. Was war nur los mit mir? War mein Leben derart trist, dass mich selbst ein bloßer Besuch eines gutaussehenden, jungen Mannes so sehr aufrüttelte?

      »Ein außergewöhnlich schrecklicher Name. Du musst sicher viele spöttische Blicke auf dich ziehen«, machte er sich über mich lustig und meine Ohren brannten. Obwohl ich es besser wissen sollte, reckte ich mein Kinn in die Höhe und fixierte ihn mit einem giftigen Blick.

      »Der Besen dient dazu, den Schnee vor dem Betreten abzufegen. Und deine Arroganz gleich mit«, zische ich und betete, dass Mutter mich nicht so mit Gästen sprechen hören würde. Ein amüsiertes Schnauben kam über seine Lippen. Dieser Typ war unmöglich, wie er so dastand, unberührt von der ganzen Arbeit, die er mir mit seiner Ankunft bereitet hatte. Dachte er, er wäre etwas Besseres als ich, nur weil er mit Silberlöffeln statt hölzernen gefüttert worden war?

      Ich senkte meine Stimme und sprach herausfordernd, »Oder muss ich Ihnen zeigen, wie das funktioniert?« Der Mann schenkte mir ein schiefes Lächeln, das mein betrügerisches Herz zum Flattern brachte. Wie lange es schon her war, dass ich derart empfunden hatte. Und ausgerechnet bei ihm, solch eine Verschwendung.

      »Wenn ich dir im Gegenzug zeigen kann, wie andere Sachen funktionieren?«, gab er sarkastisch zurück. Da schwang noch etwas anderes mit in seiner Stimme. Etwas, das ich nicht benennen konnte. Vielleicht Neugierde, ob ich auf seine Anspielung eingehen würde?

      Ich schluckte, während er noch dichter heranrückte. Ich war wie an Ort und Stelle erstarrt, während sein frischer, maskuliner Duft mir in die Nase drang. Männer aus unserem Dorf rochen nicht so sündhaft gut, so einnehmend. Aber bei ihm … man wollte in seiner Essenz baden, sich darin verlieren, und trotzdem würde man nie genug bekommen.

      Entgegen aller Vernunft atmete ich tiefer ein, um mir seinen Duft für kommende, trostlos kalte Monate einzuprägen, und verfluchte mich im selben Moment dafür. Das war weder der passende Ort noch die passende Zeit, um mit einem Fremden zu liebäugeln. Vor allem, wenn er diesen Blick aufhatte. Ich wusste, der bedeutete Ärger.

      »Ich glaube, Sie haben sich im Etablissement geirrt, Sir«, antwortete ich knapp und betete, dass er nicht das Zittern in meiner Stimme wahrnahm.

      Der Gast schnalzte mit der Zunge und mein Herz blieb stehen, als er eine meiner Locken zwischen die Finger nahm und mit ihr spielte. Solch ein Verhalten war mehr als unangemessen. Wenn uns jemand sehen würde, ein Skandal.

      Ich kannte ihn nicht und doch war da etwas in seinen Augen, das ganz und gar vertraut war. Als ob wir uns kennen sollten. Als ob es das Natürlichste dieser Welt war, so nah bei ihm zu stehen. Wurde ich verrückt? O Gott, das hatte mir gerade noch gefehlt.

      Ich wusste, ich hätte mich von ihm losreißen müssen, weit weglaufen müssen. Aber dieser Mann hatte etwas Magisches an sich, etwas, das mich nicht losließ. Vielleicht ein Hexer. Egal, mit welch dunkler Magie er mich belegt hatte, es musste aufhören. Um meinetwillen. Und um seine.

      »Dein Name?«, fragte der Adelige etwas bestimmter und ich räusperte mich, doch der Kloß in meinem Hals wollte nicht verschwinden. »Oder bist du schwer von Begriff?« Er taxierte mich von oben bis unten, sein spöttischer Blick viel zu neugierig für meinen Geschmack. Meine Augenbrauen verengten sich bei seiner bösartigen Bemerkung. Der Zauber zwischen uns war wie weggefegt. Stattdessen spürte ich Wut in mir hochkriechen. Wer dachte er denn, wer er war? Adelig hin oder her, ich konnte es nicht auf mir sitzen lassen. Mein Stolz war zu groß und er war zu gutaussehend.

      In einer kurzen, wahrscheinlich sehr überstürzten, Bewegung stieß ich den Kübel dreckiges Wasser um, sodass die braune Plörre auf seinen schicken Lederstiefeln landete und sich mit dem Matsch, den er hereingetragen hatte, vermischte.

      Irritiert blickte er nur auf sich herab und ich trat instinktiv einen Schritt zurück. Mutter würde mich umbringen, wenn sie davon erfahren würde, und wie ich diesen Fremden einschätzen würde, wäre er der Erste, der petzen würde. Aber ich habe nicht anders gekonnt und ein kleiner Samen der Zufriedenheit breitete sich in meiner Brust aus. Geschieht ihm doch recht.

      Der Adelige hob quälend langsam seinen Kopf und als sein Blick auf meinen traf, sah ich die Belustigung darin. Ein schiefes Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus und ließ ihn verboten verführerisch aussehen. Das war nicht mein gewünschtes Ergebnis gewesen.

      »Gar nicht nett«, säuselte er unbeeindruckt und ich schluckte, bevor ich meine Maske fixierte und spöttisch eine Augenbraue hob. Bevor ich was erwidern konnte, hörte ich, wie meine Mutter am Fuß der Treppe schockiert aufschnappte.

      »Eleanor Blight, wie kannst du nur so tollpatschig sein?«, zischte sie und ich zuckte unwillkürlich zusammen, die Intimität dieses Moments bereits verflogen. Auch wenn ich sie nicht anschaute, konnte ich praktisch ihr zuckendes Auge vor mir sehen.

      Bevor ich den Mund aufmachen konnte, um mich zähneknirschend zu entschuldigen, kam mir der Fremde zuvor und mir blieb nichts anderes übrig, als mit offenem Mund dazustehen.

      »Es tut mir unglaublich leid«, sprach er viel zu charmant, »das Missgeschick ist alleine meine Schuld. Mein Fuß hat sich verselbstständigt.« Sein Lächeln gab die Sicht auf eine Reihe perfekter, weißer Zähne frei. Die hellsten, die ich je gesehen hatte. »Alexander Preston der Zweite, Ma’am.« Alexander. Der Name passte zu ihm. Elegant, genauso wie seine Ausstrahlung.

      Meine Mutter trat an unsere Seite und ich merkte gerade in diesem Moment allzu deutlich, wie unschicklich vertraut der Fremde – Alexander – bei mir stand.

      »Wir suchen Unterkunft für diese Nacht, haben Sie noch Räumlichkeiten zur Verfügung?« Ich legte den Kopf schief. Wir? Er war doch allein gekommen …

      Genau in diesem Moment ging die Tür noch mal auf und eine wunderschöne, dunkelhaarige Frau kam herein. Sie sah nur ein paar Jahre älter aus als ich und doch hatte sie etwas an sich, dass sie umso reifer machte. Eine wahre Lady, von ihrem Gang, zu ihrer Statur bis hin zu der Weise, wie sich ihre Lippen formten, wenn sie lächelte.

      Ich schaute zwischen den zwei Gästen hin und her und mein Herz sank auf eine merkwürdige Art und Weise. Seine Frau … oder seine Geliebte? Natürlich war solch ein Mann bereits an jemanden gebunden, und wenn ich mir die Schönheit ansah, die sich an seine Seite stellte, kam ich mir einfach nur dumm vor. Komplett fehl am Platz. Und kindisch. Einmal hatte sich endlich ein gutaussehender Mann in unser kleines Dorf verirrt und natürlich musste er vollkommen unnahbar sein.

      Widerwillig setzte ich einen freundlichen Ausdruck auf und meine Mutter strahlte über beide Ohren, weil die zwei praktisch nach Geld schrien.

      »Natürlich haben wir Platz für Sie und Ihre … Frau. Das beste Zimmer, Lady Preston«, versicherte ich, und Mutter deutete mit ihrer Hand, das Paar solle ihr doch folgen.

      Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie sein Blick auf meinen Lippen ruhte, bevor er schmunzelte. War das alles ein großer Spaß für ihn? Für mich auf jeden Fall nicht. Es fühlte sich beinahe so an, als ob mir etwas genommen wurde, das mir niemals gehört hatte.

      Bevor sich jemand nur bewegen konnte, verfiel die Dame in schallendes Gelächter. Mein Blick blieb auf ihrer rechten Hand stehen, die sie sich vor den Mund hielt, um ihr Lachen zu dämpfen – vergeblich. Kein Ring.

      »Oh, glaube mir, in diese Familie möchte keine Frau mit nur einem Fünkchen Verstand einheiraten«, meinte sie. »Wir sind bloß entfernte Cousins. Victoria.« Sie reichte mir die Hand und ich schüttelte sie etwas zurückhaltender. Alles an ihr strahlte Selbstbewusstsein aus und auch wenn ich kein Mauerblümchen war, so war ich doch eingeschüchtert von dieser Aura. Ich fragte mich, ob ich die Einzige war, die so dachte.

      »Sehr schön, dann zwei Zimmer. Mir nach«, meinte meine Mutter fröhlich und ging vor, Victoria eingehakt bei ihr. Bevor ich mich abwenden konnte, um ganz viel Abstand zwischen mich und den Gast zu bringen, packte er mich am Oberarm und hielt mich an Ort und Stelle.

      Sein Gesicht kam so nahe, dass seine Lippen fast mein Ohr berühren konnten. Sein heißer Atem kitzelte meine erhitzte Haut und ich wusste, ich hätte mich von ihm lösen sollen, ihm einfach den Rücken kehren sollen, aber ich war schwach. Es war so, als ob er mich mit seiner bloßen Willenskraft bei sich hielt.

      »Keine Sorge, Liebes, du musst mich mit keiner anderen Frau teilen. Mein Herz gehört ganz und gar dir.« Alexander sprach diese Worte mit solch verführerischer Ehrlichkeit, dass mein Herz stehen blieb.

      Und als er seine weichen Lippen auf meine Wange presste, war es um mich geschehen. Ein Band, so leuchtend und verzehrend, schmiegte sich um mein Herz, ließ mich von innen verbrennen, und ich wollte mehr, mehr, mehr.

      Wenn ich nur gewusst hätte, dass genau dieses Band, diese unsterbliche Liebe, mich schon bald das Leben kosten würde …
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      Die Erinnerung traf mich mitten ins Herz wie eine Bombe. Ich konnte nicht atmen, konnte nicht denken. Das war Alexander gewesen, ohne jeden Zweifel. Und auch … ich. Eine perfekte Kopie meines heutigen Spiegelbildes.

      Konnte das sein? Hatten wir uns wirklich schon gekannt, vor so langer Zeit? Und er hatte es mir verheimlicht? Ich schluckte und kämpfte gegen die Ohnmacht an. Mein ganzer Körper brannte.

      Mein Blick wanderte wieder zu meinem Porträt. Eleanor Blight. Preston. Ich und Alexander waren verheiratet gewesen. Aber wieso durfte ich davon nichts wissen?

      Kurzerhand riss ich die vergilbte Seite aus dem Buch. Der Beweis, dass ich nicht vollkommen verrückt war. Mein Mund klappte auf, als ich sah, wie die Stelle, wo ich das Papier berührt hatte, schwarz geworden war. Es roch verbrannt.

      Schnell stopfte ich die Seite in meine Umhängetasche, und gerade, als ich den Familienstammbaum wieder an seinen Platz stellen wollte, fingen meine Fingerspitzen an zu glühen. Ein Schrei kam über meine Lippen und ich ließ das Buch fallen. Es landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Steinboden und wirbelte Staub auf.

      Was zur Hölle passierte gerade mit meinem Körper? Ich bebte vor Angst, der lähmende Schmerz zwischen meinen Schläfen mein ständiger Begleiter. Ich hatte mich nicht unter Kontrolle, konnte nicht sagen, ob Minuten oder bereits Stunden vergangen waren.

      Ich habe dich getötet. Hast du Angst?

      Das Gemälde von Alexanders Mutter kam mir wieder in den Sinn, doch ich konnte meinem eigenen Gedankengang nicht folgen.

      Meine Fingerspitzen streiften mein Oberteil und ich sah, wie der Stoff an der Stelle verbrannte. Fuck. Eine Welle der Dunkelheit überkam mich erneut und ich stolperte, fiel zu Boden und kratzte mir die Handballen auf. Nur mit größter Mühe konnte ich mich wieder aufrappeln und nutzte meine letzte Energie, um von hier fort zu sprinten.

      In Windeseile verließ ich die Bibliothek, schlängelte mich durch enge Gänge und Windungen. Mein Körper bewegte sich von alleine, mein Geist war schon längst nicht mehr anwesend. Ich wusste weder, wo ich war, noch, wo ich hinwollte. Alles zog wie im Sturm an mir vorbei und ich konnte die Zeit nicht anhalten, um durchzuatmen. Luft, ich hatte keine Luft. Ich brauchte Luft. Und ich brauchte Wasser. Doch selbst ein Meer würde meinen Durst nicht stillen können.

      Und da war auch der Hunger, der mich erschaudern ließ. Hunger, den ich nie so intensiv gespürt hatte. Jede Faser meines Körpers verzehrte sich nur nach einem – Blut.

      Meine Reißzähne traten schmerzhaft hervor und ich ließ ein Wimmern zu. Meine Augen füllten sich mit Tränen und Galle stieg in mir auf. Ich konnte einfach nicht mehr, meine Beine waren einfach zu schwach, genauso wie mein Geist.

      Ich blickte mich um, erkannte den Gang nicht, erkannte nichts. Ich versuchte, mich zu konzentrieren, doch dort wo Erinnerungen hätten sein sollen, war einfach nur … Leere.

      Mein Blick wanderte während meines ziellosen Sprints hin und her, doch der Ort war mir völlig fremd. Ich wusste nicht, wie ich hierhergekommen war, was ich hier sollte. Was soll das?, schrie ich mich selbst an. Wohin bringst du mich?

      Ich fühlte, wie mir Blut aus der Nase schoss und mein Kinn herunterrann. Egal wie sehr ich diesen Körper anbettelte stehenzubleiben, mich atmen zu lassen, er gewährte mir den Wunsch nicht, ließ mich stattdessen in der Dunkelheit meiner eigenen Gedanken tappen. Ich wusste nicht, wo ich war, nicht nur der Ort, sondern die Stadt. Das Land. Schottland? Bin ich überhaupt noch in Schottland?

      Ehe ich nach einer Antwort suchen wollte, die nicht da war, blieb dieser Körper abrupt vor einer riesigen Tür mit ominösen Eisenelementen stehen. Alles in mir wand sich bei dem Gefühl, dass dieses Metall auslöste.

      Es war falsch, ekelhaft, aber meine Beine trieben mich nicht davon, nein, stattdessen öffnete ich unwillentlich die massive Tür und trat in einen riesigen Saal. Die gleichen Elemente waren auf den Wänden angebracht und durch die gewaltigen Fenster konnte ich in die Ferne blicken. Definitiv nicht die Highlands.

      Meine Haut brannte, ob von dem Eisen oder diesem wütenden Feuer in mir, ich wusste es nicht. Ich griff mir an die Brust und der Druck in meinem Kopf wurde kleiner, erträglicher. Nur ein bisschen, aber genug, um mich denken zu lassen.

      Ich sah an mir herunter, erkannte meine Kleidung nicht. Was passiert nur mit mir? Ehe ich den Gedanken beenden konnte, übergab ich mich.

      Blut, überall Blut, so viel Blut. Doch wieso roch es nicht danach? Ich fiel auf die Knie, mein Körper viel zu schwach, um mich aufrecht zu halten. Schwarze Handabdrücke formten sich da, wo ich das Parkett noch vor Kurzem berührt hatte. Es roch nach verbranntem Holz. Aber wieso war meine Haut unversehrt?

      In der Ferne erklangen gehetzte Schritte, die ich eigentlich nicht hören durfte. Unmöglich. »Avery«, hörte ich zwei Personen leise murmeln. Avery … der Name kam mir bekannt vor. Ich hatte ihn schon mal gehört, nur wusste ich nicht, wann.

      Die Tür schwang kraftvoll auf und im gleichen Moment schoss aus meinem Körper ein Tsunami aus Feuer und Glut, erfüllte den Raum, verletzte mich aber nicht. Das widerwärtige Eisen verhinderte, dass die Wände und die Decke Feuer fingen.

      Ich schrie auf, während mir das Blut weiter aus der Nase rann. Zermürbendes Kreischen hallte in meinem Kopf nach, oder waren das meine eigenen Stimmbänder?

      Der lodernde Tod, der unnachgiebig aus mir schoss, erhellte den ganzen Raum, verwandelte den Saal in die Hölle höchstpersönlich. Wie viel konnte ein Herz mitmachen? Schlug meines überhaupt noch?

      Ich erhaschte einen Blick auf eine junge Frau mit kurzen, dunklen Haaren und einen muskulösen Mann neben ihr. Purer Horror war in jeden ihrer Züge geätzt. Etwas Vertrautes umspielte ihr Gesicht, auch wenn ich sie noch nie in meinem Leben gesehen hatte.

      Die zwei wollten einen Schritt nähertreten, doch eine Feuerwelle hinderte sie, zu mir zu gelangen.

      »Noah, wir müssen etwas tun«, schrie die Dunkelhaarige panisch. Blut kam mir erneut über die Lippen und sickerte in meinen bereits besudelten Pullover. »Ich kann Feuer nicht mit Feuer bekämpfen!«

      Er streckte seine Hand aus, während ich vor Panik erzitterte. Sie wollten mich angreifen, wollten mir wehtun. Alles in meinem Körper sträubte sich gegen die dunkle Gefahr, die sie ausstrahlten. Die Fremden wollten mir mein Feuer nehmen, das Einzige, was mich beschützte.

      Nein. Ein gewaltiger Wasserstrahl kam aus seiner Hand gesprüht, kämpfte gegen die Schutzwand an, die sich wie von selbst um mich errichtet hatte.

      Sein Wasser war nichts gegen das Feuer, das mich umgab. Kaum erlosch er eine Flamme, wurde sie von zwei weiteren ersetzt. Doch das hatte einen hohen Preis. Mit jedem Schwall neuer Glut schwoll mein Gehirn an, bis ich dachte, es würde meinen Schädel zersplittern. Da war unmöglich noch Platz für mehr.

      Der Raum verdunkelte sich, ich sah nur noch vage Umrisse. Selbst die zwei neuen Gestalten, die gehetzt hinzukamen, konnten mich nicht mehr aus meiner Trance wachrütteln.

      »Avery«, schrie der neue Umriss, viel hochgewachsener als die anderen. Diese Stimme, ich kannte sie von irgendwoher. Ein Name lag mir auf der Zunge, so vertraut, so tragisch. Ein Name, der Heimat bedeutete, der Frieden und Leidenschaft bedeutete. Ale–

      Ich kreischte auf, als sich eiskaltes Wasser über mich ergoss. Und dann wurden meine Sinne in Tinte getaucht.

      Alexander. Wie konnte ich diesen Namen nur jemals vergessen? Selbst im Wahnsinn würde ich mich noch an Alexander erinnern. Unsere Herzen schlugen im gleichen Takt.
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        * * *

      

      Ich spürte, wie mich starke Arme hochhoben, mich aus dem mit Sicherheit verwüsteten Raum trugen. Das Pochen in meinem Kopf klang zu einem dumpfen Vibrieren hinter meinen Augen ab und ich atmete erleichtert aus.

      Etliche Schritte hallten um mich herum von den Wänden, doch ich hatte keine Kraft, meine Augen zu öffnen. Vielleicht würde der Schmerz ja wiederkommen, mich wieder in Besitz nehmen, mir meinen gesunden Verstand rauben.

      Ich hatte mich gerade wieder beruhigt, da ging eine knarzende Tür auf und ich wurde in ein weiches Bett gelegt. Das Kissen roch vertraut. Mein Shampoo. Avery. Avery … Ich war Avery, ja. Wie konnte ich es nur vergessen, meinen eigenen Namen? Angst breitete sich in meiner Brust aus und ich versuchte, die Tränen zu unterdrücken, bis die anderen verschwunden waren.

      Alle waren sie mir zur Hilfe gekommen, während ich wie eine Verrückte herum gewütet hatte. O Gott, hatte ich meine Freunde etwa verletzt? War ich wirklich so gefährlich? Ich traute mich nicht, die Augen zu öffnen, aus Furcht, sie würden die Scham darin erkennen.

      Diese Version von mir war all das, wovor ich Angst hatte, wovor mich die Krankenschwester gewarnt hatte. Ich würde verrückt werden, würde keinen meiner Freunde wiedererkennen, würde gefährlich für sie werden. Gerade für die Personen, die mir noch geblieben waren.

      Und Alexander, o Alexander. Mein Ehemann. Zumindest vor einer sehr langen Zeit. Ich schluckte, doch meine Kehle war trocken und schmerzte.

      »Wir sollten sie lieber schlafen lassen. Ich ziehe sie schnell um, sie ist komplett durchnässt«, meinte Leilah mit sanfter Stimme und ich hörte, wie zwei Paar Füße den Raum verließen.

      »Ich kann das erledigen«, entgegnete Alexander, aber meine Freundin ließ sich nicht beirren und scheuchte ihn davon. Nur widerwillig verklangen seine Schritte und ich atmete erleichtert aus, nachdem sich sein Herzschlag entfernt hatte und schließlich gar nicht mehr zu hören war.

      »Du kannst jetzt die Augen öffnen«, witzelte sie schließlich, doch ich konnte nicht die Sorge in ihrer Stimme überhören. Leilah war auf der Hut, genauso wie sie es auch sollte. Wer wusste, was dieser unberechenbare Körper auf Lager hatte. Meine Augen öffneten sich einen Spaltbreit und mein Blick fiel auf ihren Rock, der Saum völlig verkohlt. Ich presste die Lippen aufeinander. Das war ich … Und wäre sie kein Vampir gewesen, wäre sie bei Weitem nicht so glimpflich davongekommen. Leilah folgte meinem Blick und winkte ab. »Es ist nichts, bleib locker. Aber könntest du mir bitte erklären, was das gerade eben sollte? Es war –«, schrecklich, angsteinflößend, widerlich, krank, »der Wahnsinn!« Irritiert richtete ich mich halb auf und bereute es im selben Moment wieder. Meine Muskeln schmerzten, als hätte ich einen Marathon hinter mir.

      »Es war alles andere als der Wahnsinn«, entgegnete ich und sie verschränkte die Arme vor der Brust.

      »Du hast endlich dein Element entdeckt! Das ist ein Grund zum Feiern, nicht um zu schmollen. Aber …« Leilah kam näher, ihre Stimme leiser, obwohl niemand in der Nähe war. »Du warst ganz außer dir. Als ob du uns nicht erkannt hättest. Oder deine Magie.«

      Ich biss mir in die Innenseite meiner Wange, debattierte, wie viel ich ihr berichten durfte. Mein logisches Ich – oder wie viel davon noch übrig war – wusste, dass ich meinen Mund halten sollte. Aber mein irrationales Ich wollte um jeden Preis mit jemandem über die Geschehnisse des heutigen Abends reden. Ich musste mich einfach jemandem anvertrauen und Leilah würde dieses Vertrauen niemals brechen.

      »Gib mir bitte meine Tasche«, forderte ich schließlich und sie folgte meiner Anweisung kommentarlos. Das nasse Ding landete neben mir auf dem Bett und ich kramte die ausgerissene Seite heraus, vorsichtig, sodass meine Freundin nicht das ominöse Buch sah, das aus dem Nichts in meinem Zimmer erschienen war.

      Zum Glück war dem Inhalt der Tasche nichts passiert und mein Porträt war heil, bis auf die verbrannte Stelle, die meine Finger hinterlassen hatten.

      Meine Augen glitten ein letztes Mal über die elegante Schrift – Eleanor Preston. Mädchenname Eleanor Blight. Unrechtmäßige Ehefrau von Alexander Preston dem Zweiten. Das war eindeutig ich auf diesem Bild, daran bestand kein Zweifel.

      »Ein Bild sagt mehr als tausend Worte, hm?«

      Leilah nahm das Blatt entgegen und ich sah beinahe in Zeitlupe, wie sich ihre Augen auf ein ungesundes Maß weiteten.

      Mit der Hand vor dem Mund setzte sie sich auf die Bettkante und studierte mein Porträt. Ihr Blick huschte zwischen mir und Eleanor Blight hin und her.

      »Weißt du, was das bedeutet, Avery?«, fragte sie mit feuchten Augen und ich legte meinen Kopf schief.

      »Alexander hat mich wieder einmal belo–« Ich konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, da stürzte sie sich auf mich, und ich konnte erst in letzter Sekunde den Aufprall abfedern.

      »Wir sind verwandt! Wir sind einfach verwandt!«, schrie sie beinahe gegen mein Ohr, während sie mir Küsschen auf die Wange drückte. Okay, mit dieser Reaktion hatte ich definitiv nicht gerechnet. Leilah hatte selbst gesagt, dass das geteilte Blut zwischen der Aziz und der Preston Familie so gut wie nicht existent war. »Praktisch Schwestern!«

      Ich konnte nicht anders, als ihre viel zu feste Umarmung zu erwidern. Nicht weil mir nach Feiern zumute war, sondern weil ich jemanden brauchte, der mich hielt, der mich nicht vollkommen durchdrehen ließ.

      »Wir waren verheiratet, Leilah«, flüsterte ich kaum merklich. »Wie ist so was – eine gemeinsame Vergangenheit vor hunderten von Jahren – möglich?«

      Sie ließ mich los und betrachtete mich eindringlich. Schließlich konnte ich die Tränen nicht mehr aufhalten. Es war einfach alles zu viel. Die Geheimnisse, mein Tod, mein neuer Körper und der Fakt, dass Alexanders und meine Verbindung so viel komplizierter war als bloß eine verbotene Romanze. Als ob Leilah meine Gedanken gehört hatte, sprach sie.

      »Keiner darf davon erfahren. Keiner! Die Preston Familie ist gefährlich, blutrünstig sogar. Die gehen über Leichen, um ihr Ansehen zu wahren. Und wenn rauskommen sollte, dass der Erbe des Vermächtnisses eine Sterbliche geheiratet hatte – eine Schande«, erklärte sie ernst, die Freude aus ihren Zügen verschwunden. »Nichts für ungut«, kam noch hinterher. Ich rollte mit den Augen.

      »Sie würden mich für etwas jagen, das vor so langer Zeit passiert war?« Meine Freundin musste nicht antworten, ihr Blick sagte genug aus.

      »Was ihr hattet – habt –, es ist so viel gefährlicher als du denkst. Es geht nicht mehr um einen bloßen Rausschmiss. Es geht um dein Leben und das Leben deiner Familie! Mit den Prestons möchte man sich nicht anlegen. Sie zerdrücken dich wie eine Kakerlake.« Ich presste meine Lippen zu einer schmalen Linie und konnte den nächsten Gedanken nicht aufhalten. Vielleicht haben sie das schon längst getan.

      »Als ich das Porträt in der Bibliothek gefunden habe, ich weiß nicht … es ist alles so schnell gegangen und dann hat mir mein Körper nicht mehr gehorcht«, sagte ich und wechselte damit das Thema. »Ich denke, ich war so aufgewühlt, dass mein Temperament mit mir durchgegangen ist.« Ein bitteres Lächeln kam über meine Lippen. »Und dann bin ich wie ferngesteuert durch die Akademie gelaufen, hatte mich selbst nicht erkannt.« Ein Schauer durchlief mich bei der Erinnerung an die Leere in meinem Kopf.

      »Was hattest du überhaupt so spät dort verloren?«, fragte Leilah tadelnd. Shit. Irgendetwas sagte mir, dass ich ihr nicht von dem Zauberbuch erzählen durfte. Dieses Wissen konnte sie in Schwierigkeiten bringen. Ich würde sie mit in den Abgrund ziehen, wenn ich mit solch einem Wissen in meiner Tasche erwischt werden würde. Nein, sie verdiente keine Strafe, nur weil ich meinen Mund nicht halten konnte, weil ich mich nicht von diesem geheimen Wissen trennen wollte.

      »Ich …« Meine Freundin richtete sich auf und strich ihren verkohlten Rock zurecht.

      »Du hast wieder recherchiert, nicht wahr? Du konntest es nicht für eine Nacht gut sein lassen!« Ich atmete erleichtert aus und setzte einen ertappten Gesichtsausdruck auf. »Wir haben eine Spur, eine gute sogar. New Orleans, vergessen? Du musst geduldig sein. Dieses Ganze stöbern macht dich noch kaputt …« Ich sah die Sorge in ihrem schönen Gesicht und konnte nicht umhin, als mich schlecht zu fühlen. Aber es war besser so.

      Ich brauchte Antworten, und vielleicht konnte sie mir dieses Buch ja geben. Wenn ich dann hatte, was ich brauchte, würde ich es übergeben. Mit Sicherheit.

      »Ich werde auf die Bremse treten. Versprochen«, versicherte ich und setzte meinen Hundeblick auf. Leilahs Schultern entspannten sich ein wenig.

      »Du solltest dich echt umziehen. Ich trockne dein Bett für dich.« Ich hob eine Augenbraue und folgte ihrem Rat. Die nasse Kleidung fühlte sich einfach nur ekelig auf meiner erhitzten Haut an. Bevor ich das Badezimmer betreten konnte, sah ich, wie Leilah die Hand ausstreckte und Dampf aus der Matratze stieg. Wahnsinn.

      »Könnte ein bisschen heiß sein. Lass das Bett lieber auskühlen, bevor du dich reinlegst«, meinte sie und holte ihr Tablet raus, um etwas einzutippen. »Kann ich mir das ausleihen?« Leilah hielt die ausgerissene Seite in die Höhe.

      Ob das so eine gute Idee war? Wenn sie damit erwischt werden würde …

      »Ich passe schon auf und du bekommst es morgen wieder, keine Sorge«, beschwichtigte mich meine Freundin und ich nickte widerwillig.

      »Wofür brauchst du es überhaupt?«

      Leilah faltete vorsichtig das Stück Papier und ließ es in die Tasche ihres Rocks verschwinden. »Recherche«, erwiderte sie schulterzuckend und verabschiedete sich. Ich hoffte inständig, dass ich gerade keinen Fehler begangen hatte. Wenn meiner Freundin irgendetwas passieren würde, ich würde mir niemals verzeihen können. Die Last meiner Vergangenheit musste ich ganz alleine tragen.
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        * * *

      

      Ich wusste, dass ich träumte, ehe sich die vertraute Szenerie vor meinem geistigen Auge abspielte. Eine Kapelle. Unsere Kapelle.

      Ein lauter Donnerknall übertönte das Prasseln von Regen auf Stein und erhellte die Nacht, in der ich mein Schicksal besiegelt hatte. Unsere heimliche Hochzeit, eigentlich ein Tag zum Feiern, doch das Einzige, was uns diese kleine Rebellion gebracht hatte, war nur Leid und Verdammnis.

      Mein weißes Seidennachthemd schmiegte sich an meinen blassen Körper und ich fröstelte. Der Altar vor mir war nur von ein paar Kerzen erleuchtet, was diesen Ort hier mehr als gruselig erscheinen ließ. Aber ich hatte keine Angst, nein, denn er war bei mir. Alexander. Der Fremde, der wie aus dem Nichts in mein Leben getreten war und es mit nur einem Kuss auf den Kopf gestellt hatte. Der Fremde, der mein Leben außergewöhnlich gemacht hatte. Seine Liebe war wild, ungezähmt, einzigartig, nicht von dieser Welt. Genauso wie meine Gefühle für ihn. Ich liebte ihn mit jeder Faser meines Körpers, meines Geistes. Jedes Fragment meines Seins war berührt durch sein Licht. Mit ihm konnte ich immer einen Weg aus der Dunkelheit finden.

      Wie viel Liebe konnte ein Mensch ertragen, bevor er zu Grunde ging, weil in seinem Herzen kein Platz mehr für etwas anderes war? Wenn er mich eines Tages verlassen würde, wäre nur sein Körper weg, denn seine Seele gehörte mir.

      Ich schaute zu meiner Rechten, ein Lächeln auf den Lippen. Alexander war so umwerfend, dass es fast schmerzte, wegzuschauen. Jeder Gesichtszug war wie von Luzifer höchstpersönlich gemeißelt und er verstand sein Handwerk, denn er selbst war der schönste aller Engel gewesen. Bis er gefallen war, so wie wir auch gefallen waren. Und nun hatten wir eine Zukunft vor uns, die uns keiner mehr nehmen konnte.

      Es gab nur uns zwei. Mehr war nie nötig. Denn wenn wir uns hatten, hatten wir alles, was wir brauchten. Für immer.

      Vorfreude machte sich in meinem Körper breit, Wonne in meinem Herzen. Ein Priester trat vor uns und sprach Worte in einer Sprache, die ich nicht verstand.

      Selbst die beißende Kälte an meinen nackten Füßen störte mich nicht. Es gab nur den Geruch von Myrrhe, den warmen Körper neben mir und mein wild pochendes Herz. Ich konnte die ganze Welt umarmen und doch würde es nur einen Bruchteil meiner Freude widerspiegeln. Ein langes, erfülltes Leben an Alexander Prestons Seite, der Inbegriff von Glück. Manchmal fragte ich mich, mit was ich diesen Mann – bald meinen Mann – verdient hatte. Was ich in meinem Leben richtiggemacht hatte, um hier mit ihm zu stehen. Egal was es war, ich dankte allen möglichen Göttern auf dieser Erde dafür und gab ein stummes Versprechen, es im nächsten Leben gleichzumachen.

      Ich hatte kaum bemerkt, dass der Priester sein Gebet beendet hatte und zurückgetreten war, um uns Raum für einen Kuss zu geben. Der erste als Mann und Frau. Der erste von einer Million, von so vielen Küssen, dass meine Lippen schmerzten. Von so vielen Küssen, wie nur wir sie ertragen konnten.

      Ich wusste, dass, egal was kommen würde, ich immer meinen Geliebten bei mir haben würde. Er und ich, zwei Puzzleteile, die ein perfektes Bild ergaben.

      Alexander drehte sich zu mir und nahm mein Kinn zwischen Daumen und Finger. Ich zitterte unter seiner Berührung, unter der Vorfreude.

      Und dann trafen seine Lippen auf meine, zuerst sanft, liebevoll, bis ich hörte, wie der Priester den Raum verließ.

      Meine Finger gruben sich in seine schwarzen Haare und er ließ ein tiefes Knurren von sich. Alexanders Mund wurde fordernder, bis ich mich ganz in seinen Armen verlor, bis ich nur mehr ihn spürte – auf meiner Haut, in meinem Herzen, zwischen jeder Windung meiner Seele.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 3

          

        

      

    

    
      Ein Rabe pickte mit seinem Schnabel gegen mein Fenster und ließ mich schweißgebadet aus meinem viel zu realistischen Traum hochschrecken. Oder war es gar kein Traum gewesen? Eine Erinnerung? Langsam konnte ich Realität und Fiktion nicht mehr voneinander unterscheiden und es machte mir verdammt noch mal Angst.

      Die Ereignisse, die sich noch von ein paar Stunden abgespielt hatten, ließen mich an meiner geistigen Gesundheit zweifeln. Ich hatte nicht nur die Kontrolle verloren, nein, ich hatte auch meine Freunde angegriffen, weil ich mich, meine Umgebung vergessen hatte.

      Ich schluckte, doch der Kloß in meinem Hals wollte einfach nicht verschwinden, also strich ich mir meine verschwitzten Strähnen aus dem Gesicht und ging zum großen Fenster, um es zu öffnen. Meine Haut war erhitzt, und wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gedacht, ich hätte Fieber. Aber das war es nicht. Feuer – mein Element. Ich hatte es endlich herausgefunden. Mir wäre es nur lieber, dass es in weit weniger traumatischen Zuständen gewesen wäre, irgendwo, wo es sicher gewesen wäre.

      Die weit entfernten Laute der Natur drangen zu meinen empfindlichen Ohren und ich streckte meinen Kopf aus dem Fenster, um die kühle, spätherbstliche Luft einzusaugen und mein Gesicht zu kühlen. Aber allem Anschein nach half es nicht.

      Eine bösartige Präsenz breitete sich hinter mir aus und ließ meine Nackenhaare zu Berge stehen. Ich wusste, dass keiner in meinem Zimmer war, sonst hätte ich dank all der Wut und der Verzweiflung in meiner Brust sicherlich schon angegriffen, nur um Dampf abzulassen. Nein, es war etwas viel Widerwärtigeres als ein Eindringling. Wie ein feiner Hauch des Bösen, das auf mich lauerte und mich verführte. Ruckartig drehte ich mich um – wie erwartet keiner da. War das wieder so ein Trick meines verkorksten Kopfes?

      »Hallo?«, fragte ich in die Leere hinein, aber natürlich kam keine Antwort. Kein Herzschlag war weit und breit zu hören. Da ist nichts, Avery, ermahnte ich mich, doch ehe ich zurück ins Bett steigen wollte, um bis zum Morgengrauen an die Decke zu starren, blies ein subtiler Windhauch in mein Gesicht und es roch nach … Magie. Nach all den Unterrichtseinheiten, in denen es ausschließlich darum ging, hatte ich gelernt, dass jede Magieausübung einen subtilen Geruch hinterließ, ein Merkmal, dass sie jemand noch vor Kurzem in der Umgebung benutzt hatte. Früher war es mir nie besonders aufgefallen, weil alle Eindrücke einfach zu viel für meinen neuen Körper gewesen waren, aber mit jedem verstreichenden Tag spürte ich die Feinheiten meiner Umgebung mehr, ohne dass sie mich erdrückten.

      »Das ist nicht witzig«, zischte ich eindringlicher und ballte meine Hände zu Fäusten. Gnade dem, der sich in meiner Verfassung einen Scherz mit mir erlauben wollte.

      Ein ersticktes Kreischen kam über meine Lippen, als meine Umhängetasche am anderen Ende des Raumes umkippte und das komische Magiebuch rausfiel. Ich war sofort in Alarmbereitschaft, doch da war verdammt noch mal nichts. Nur Leere weit und breit. Totenstille.

      Mit vorsichtigen Schritten näherte ich mich der Tasche und der Magiegeruch wurde immer präsenter. Er war definitiv nicht da gewesen, als das Buch zum ersten Mal in meinem Zimmer erschienen war. Oder ich hatte ihn nicht wahrgenommen und mein Körper war durch die viele Magie, die aus mir geströmt war, vollkommen sensibilisiert.

      Mit kalten Fingern griff ich nach dem Buch und die erste Berührung ließ mich erschaudern. Es fühlte sich falsch an, es in den Händen zu halten, und gleichzeitig so befreiend. Als ob mir die ganze Welt gehörte, nur war ich nicht die Heldin, sondern der Bösewicht in der ganzen Geschichte.

      Dunkle Gedanken vernebelten meinen Kopf und in einer Kurzschlussreaktion warf ich das Buch auf mein Bett und wischte mir die Hände an meiner Pyjamahose ab, wohl wissend, dass sie eigentlich nicht schmutzig waren. Aber es fühlte sich so an. Was zur Hölle?

      Der Atem blieb mir im Halse stecken, als eine liebliche Stimme in meinem Kopf widerhallte. Lies es, flüsterte sie melodisch. Ich musste definitiv bereits verrückt geworden sein. Anders konnte ich mir das Gesäusel in meinem Kopf nicht erklären. Erfahre die Wahrheit und rette ihn.

      Ich griff an mein wild pochendes Herz. Wenn mein Körper nicht so widerstandsfähig gewesen wäre, hätte ich gedacht, es würde mir aus der Brust springen.

      »W-wer bist du?«, sprach ich erneut in die Leere und fühlte mich mehr als lächerlich. Vielleicht waren es einfach die Nachwehen meines Ausrasters. »Wen retten?« Keine Antwort, nicht mal in meinem Kopf. »Alexander?« Eine andere Person fiel mir nicht ein. Aber wieso und vor allem vor was sollte ich ihn retten?

      Jede Faser meines Körpers rief mich in Richtung des Buches, das meiner Meinung nach eigentlich verbrannt gehörte. Ich wollte nicht folgen, war gegen meinen selbstständig gewordenen Körper machtlos. Hoffentlich ist es nur wieder einer meiner Albträume, hoffte ich inständig, doch mein Bauchgefühl verriet etwas anderes.

      Ich setzte mich aufs Bett und griff widerwillig nach dem Buch. Sofort durchzuckte mich wieder dieses Gefühl von dunkler Macht und ich kräuselte angewidert die Nase.

      Erfahre die Wahrheit … Dieses Buch war ein Klotz, wie sollte ich da jemals etwas finden, wo ich nicht mal wusste, wonach ich überhaupt suchte?

      Ich blätterte halbherzig darin herum, sah die abgenutzteren Seiten, die mir schon beim ersten Mal ins Auge gestochen waren.

      »Ein wenig Hilfe wäre nett«, zischte ich genervt. Ich führte offiziell Selbstgespräche. Konnte diese Nacht noch beschissener werden?

      Einen Wimpernschlag später blätterte sich das Buch von alleine und ließ mich mit der Hand über dem Mund hochschrecken. Verdammt, hatte dieses Buch ein Eigenleben? Erlebte ich das gerade wirklich? Ich schüttelte ungläubig den Kopf, als genau die Seite aufgeschlagen wurde, über die ich schon länger gerätselt hatte: Ein Zauber, der versprach, den Willen des Gegenübers an deinen eigenen zu binden und ihn dazu zu bringen, jedem deiner Befehle zu gehorchen.

      O Wunder, konnte ich den langen Text in der seltsamen Sprache noch immer nicht entziffern, aber dafür las ich mir noch einmal die Beschreibung, oder viel mehr die Interpretation dazu an.

      
        
        Durch selbes Blut ewig gebunden,

        Eine Marionette, von Vorfahren umrunden.

        

        Stumm und dienend, ohne Stimme wirst du sein,

        Ein Leben ohne Freiheit, eine Seele ohne eigenen Schein.

        

        Sprich nicht von diesem Fluch, noch von der Meister Hand,

        Denn Ungehorsam bringt Strafen, unerkannt.

        

        Du wirst tun, was sie verlangen, ohne Zweifel, ohne Klagen,

        Ihr Diener, ihre Marionette, bis Zeit in Staub wird zerschlagen.

        

        Doch sollte deine Seele brechen, dein Leben dennoch besteht,

        Wirst du entkommen, aus ihren höllischen Ketten, entweht.

        

        Nicht länger ihre Marionette, nicht länger ihr Knecht,

        Wirst du dein eigener Herr sein, mutig und recht.

        

        So beachte diese Warnung, Vampir, diene ihnen gut,

        Denn nur im Zerbrechen findet deine Freiheit den Mut.

      

      

      

      Wie schon beim letzten Mal wurde ich aus den ganzen Reimen nicht sonderlich schlau.

      Gedankenkontrolle durch Blutsverwandte, ein Sklave für die Familie, und dass die Kontrollierten nicht über die Kontrolle sprechen konnten, ja, das hatte ich schon abgehakt. Nur der Teil mit der gebrochenen Seele bereitete mir noch immer Kopfschmerzen.

      Bei der Macht und der Kraft, die Vampire hatten, hätte ich niemals gedacht, dass man sie mit einem bloßen Zauberspruch zu etwas zwingen konnte. Aber was war, wenn wirklich mehr hinter diesen Zeilen steckte? Wenn ich etwas damit zu tun hatte? Nicht, dass ich mich erinnern konnte, jemals jemanden verflucht zu haben, ich konnte mir kaum die Zähne putzen, ohne meine Zahnbürste nicht komplett zu verbiegen oder über meine viel zu schnellen Beine zu stolpern.

      Erfahre die Wahrheit und rette ihn.

      Ihn, ihn, ihn … Alle Männer, die ich hier auf der Akademie kennengelernt hatte, wirkten … frei. Zumindest zum Großteil. Ich konnte mich noch gut an Noahs gruselige Worte über deren konservative Familien erinnern, und jetzt, da ich mehr Kontext hatte, wurde mir so einiges klar. Freiheit war für adelige Vampirfamilien nur ein Konstrukt, eine Illusion. Die bittere Wahrheit war, dass gerade die Erben keine Stimme hatten. Immerhin hatten sie ein Image aufrechtzuerhalten, ein Statut der Macht und der Privilegien. Das Tanzen aus der Reihe war unmöglich. Aber Leilah hatte es irgendwie geschafft, hatte Caleb an ihrer Seite. Der Preis dafür war nur ihr früheres Leben, ihr Ansehen, ihr Erbe … ihre Familie. Und für viele war dieser Preis zu hoch, also schwiegen sie und ließen alles über sich ergehen.

      Gerade bei einer so alten und einflussreichen Familie wollte ich nicht wissen, welch Gräueltaten sie in ihren Jahrhunderten schon verübt hatten. Welche Gräueltaten Alexander verübt hatte. Im Namen seiner Familie und vielleicht auch in seinem Namen.

      Oder vielleicht hatte sich Alexander aufgelehnt, hatte seiner Familie die Stirn geboten. Dann wäre er aber kaum noch hier, oder? Er hasste seinen Job, hasste diese Akademie und alles, was sie verkörperte. Ein Gedanke kam mir und ich hoffte und betete, dass es nicht stimmen würde, aber konnte es sein, dass Alexander nicht … freiwillig … hier war? Dass dieses Buch seiner Familie gehörte? Dass der Mann, mit dem ich so viel, ja sogar mein Herz geteilt hatte, verflucht war?

      Ich biss mir auf die Unterlippe und erinnerte mich an die Schnipsel unseres ersten Treffens, an meinen Traum, der vermutlich gar kein Traum gewesen war. Unsere heimliche Hochzeit, so, so viele Jahre zurück. Es fühlte sich komisch an, diesen Gedanken überhaupt zu formulieren, aber ich konnte nicht anders.

      Die Erinnerungen waren da, ganz weit hinten in der letzten Ecke meines Gehirns, umgeben von dichtem Nebel. Alles war einfach so verdammt abgefuckt und ich verstand nicht mal einen Bruchteil.

      Wenn sich alles wirklich so vorgetragen hatte, dann passte eine Sache nicht zusammen. Offensichtlich hatte ich nicht der gehobeneren Klasse angehört und er war ein stinkreicher Adeliger gewesen. Eine Beziehung, die zum Scheitern verurteilt war, und trotzdem hatten wir, auch wenn heimlich, geheiratet. Es konnte unmöglich sein, dass er sich mit dieser Geste nicht seiner Familie widersetzt hatte. Er hatte also seinen freien Willen gehabt. Was war also in der Zwischenzeit passiert? Angenommen, dieses Buch sprach von Alexander, natürlich. Ich konnte mir aber nicht vorstellen, von wem es sonst sprechen konnte, wenn es ausgerechnet bei mir gelandet war.

      Ich versuchte, mich an mehr Details zu erinnern, aber da, wo Jahre zwischen dem ersten Treffen und der Hochzeit hätten sein sollen, war Leere, genauso wie danach. Hatte ich ein langes, erfülltes Leben gehabt? Ein Leben voller Liebe, voller wunderschöner Momente mit meinem Ehemann?

      Hatte er an meinem Sterbebett um mich getrauert? Ich blinzelte. Wie war ich gestorben? Ich fragte mich, ob es eine Krankheit, ein Unfall oder das bloße Alter gewesen war oder, eine grausame Möglichkeit, vielleicht hatte mich auch Alexander ins Grab befördert. Vielleicht waren es auch seine ersten Jahre gewesen und mein Blut war einfach zu verführerisch, um es nicht zu probieren.

      Ich schüttelte den Kopf. Nein, nein das konnte nicht sein. Alexander hätte mir mit Sicherheit kein Haar gekrümmt, das hatte ich in seinen Augen in der Kapelle gesehen – Liebe, die eine einzelne Person gar nicht fühlen könnte, weil sie so allverzehrend war. Nie hätte er mich ins Grab befördert.

      Ohne Vorwarnung, als ob mir mein Gehirn etwas sagen wollte, wanderten meine Gedanken ausgerechnet zu dem wunderschönen Ölgemälde nicht weit weg von meinem Zimmer. Das Porträt, das so gruselig war, dass ich es am liebsten nie wieder anschauen würde.

      
        
        Ich habe dich getötet. Hast du Angst.

      

      

      

      Meine Brust fühlte sich augenblicklich viel zu eng an. Die kryptische Nachricht, die in jener Nacht von alleine erschienen war. In jener Nacht, als das Gemälde ausgesehen hatte, als ob es ein Eigenleben hatte.

      Nein, das konnte nicht sein.

      Ich richtete mich auf, und bevor ich es mir anders überlegen konnte, sprintete ich schon mit meiner übernatürlichen Geschwindigkeit den Flur hinunter, entlang an verstaubten Bücherregalen, Wandteppichen und Büsten. Einige Kerzen in Messinghaltern erleuchteten mir den Weg, nicht dass ich sie brauchte, aber deren goldener Schein gab mir das Gefühl, nicht allein zu sein. So war es weniger gruselig.

      Der Wind, den ich mit meiner Raserei erzeugte, wirbelte Staub auf und brachte Bilder zum Wackeln, doch ich konnte mich nicht um Diskretion kümmern. Nicht, wenn die wichtigste aller Antworten mich einige Abbiegungen später erwartete.

      Mit zerzaustem Haar und erhitztem Gesicht fand ich mich vor dem vertrauten Ölgemälde wieder, unverändert, wie es auch sein sollte. Nichts erinnerte mehr an die Nachricht, die damals vor meiner Nase aufgeleuchtet war.

      Was hast du auch erwartet?, fragte ich mich selbst und schüttelte innerlich den Kopf. Keine Ahnung … irgendwas?

      Meine Augen wurden groß, als ich zurück in das hübsche Gesicht von Alexanders Mutter schaute, und ich konnte das Feuer in meinen Adern nicht aufhalten, als ich sah, dass sie lächelte. Nicht freundlich, nicht einladend, sondern ganz und gar hämisch. Als ob wir, als ob ich, nur Fußvolk vor ihrem goldenen Thron sein würde. Sie hob herausfordernd eine Augenbraue und ich ballte meine Hände zu Fäusten, um die Glut zu unterdrücken, die sich in mir aufbaute. Nein, nicht jetzt, nicht hier.

      Ich hätte zurück in mein Zimmer verschwinden sollen, hätte mich beruhigen sollen, doch ein altes Stück von mir selbst, ein Fragment meiner Vergangenheit, das ich nicht genau zuordnen konnte, trieb mich dazu an, näherzutreten.

      Da war plötzlich dieser Hass, diese Abscheu in mir, die ich nicht beschreiben konnte. Sie nahm mich in Besitz, kontrollierte mich, als ob ich nur eine Hülle wäre, eine Maschine, die nur da war, um zu töten, zu vernichten und zu zerstören. Das war nicht ich und doch auch schon. Diese Frau mit dem rabenschwarzen Haar, diese Königin ohne Krone hatte mir so vieles genommen, weitaus mehr, als ich es mir jemals vorstellen konnte. Das wusste mein Herz, bevor es mein Verstand begreifen konnte.

      
        
        Ich habe dich getötet. Hast du Angst?

      

      

      

      Ich konnte meinen Augen nicht trauen, als der elegante Schriftzug vor meinen Augen erschien, wie eingebrannt in die Leinwand.

      Ein Spott an mich höchstpersönlich, und als ich wieder nach oben schaute, präsentierte mir Alexanders Mutter stolz ihre blutigen Fangzähne.

      
        
        So viel Angst.

      

      

      

      Meine Fingerspitzen brannten bei dieser neuen Nachricht und mein Körper erbebte mit der Wut, die nur aus einem früheren Leben stammen hätte können.

      Dann, ohne Vorwarnung, schoss ein eiskalter Schmerz durch meine Schläfen. Es war, als ob mir jemand einen Eiszapfen durchs Gehirn gebohrt hatte.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Es war in einer kalten Winternacht, als meine Eltern vor meinen Augen bei lebendigem Leibe verbrannten. Zwei Wachen der Preston Familie hielten mich fest, ihre Finger schmerzhaft in mein Kinn gekrallt, sodass ich nicht wegschauen konnte, während mein Vater sich neben der verkohlten Leiche meiner Mutter wälzte.

      Seine Schreie ließen beinahe mein Trommelfell platzen und der bestialische Geruch hatte dazu geführt, dass ich mich auf mein Schlafgewand übergeben hatte.

      Bittere Tränen rannen mir die Wangen hinunter, während ich trat und versuchte, mich zu winden – erfolglos. Es war, als hätte ich gegen Statuen angekämpft. Diese Monster hatten mir keine Chance gelassen, als sie mich mitten in der Nacht an den Haaren nach draußen in den Schnee gezerrt hatten.

      Ich spürte meine Beine nicht mehr und wusste nicht, ob ich vor Angst, Trauer oder Kälte zitterte. Unsere Taverne, das Lebenswerk meiner Familie, lag in Schutt und Asche vor mir, während die Wachen lachten und mich auf die ekeligste Weise berührten.

      In meiner Trance hatte ich die anderen Schreie, Alexanders Schreie, zu meiner linken nicht wahrgenommen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie seine Hände mit komischen Eisenketten verbunden waren. Sie mussten mit Magie gefertigt worden sein, sonst konnte ich mir nicht erklären, wieso mein Ehemann nicht jeden Einzelnen von ihnen abschlachtete und mich vor den Fängen dieser Wachen rettete.

      Nein, er stand nur da und schrie aus vollem Halse, als ob er Höllenqualen litt. Als ob das Schicksal meiner Eltern eine Erlösung für ihn wäre.

      »Eleanor«, brachte er zwischen seinen Schreien heraus, doch ich war unfähig, etwas zu erwidern. Die Wachen festigten ihren Griff und ich spürte, wie eine Rippe brach, bekam kaum noch Luft, während mein Vater vor mir verbrannte und verbrannte und verbrannte.

      Ein hochgewachsener Mann trat an Alexanders Seite, dann noch jemand. Meine Sicht war verschwommen und eingeschränkt, also erkannte ich nur ihre weibliche Silhouette.

      »Wir werden verdammt viel Spaß mit dir haben, werden dich genau so behandeln, wie es eine Hure wie du verdient.« Eine Welle des Ekels überkam mich, doch mit ihren Worten ging auch eine ganz neue Art des Überlebenssinns einher. Sie würden mich nicht brechen, nicht so. Nicht auf diese Art, die viel schlimmer war als der Tod.

      Ich erwischte gerade noch einen seiner Finger und biss kräftig rein, doch anstatt, dass ich ihn bluten lassen würde, kam nicht mal ein schmerzvoller Laut aus seinem Mund. Er lachte nur, meine menschliche Kraft ein Kinderspiel für diese Monster.

      Sein Freund versetzte mir einen Schlag in die Magengrube und ich konnte nicht einmal aufschreien. Keine Luft, ich bekam keine Luft. Und meine Rippe war gebrochen.

      Die Hilferufe meines brennenden Vaters waren verklungen, seine Leiche über der meiner verkohlten Mutter. Ein Bild, das ich niemals vergessen würde.

      »Und jetzt sieh genau zu, was der Preston Junge von dir hält«, meinte einer der Männer und zwang mich, in Alexanders Richtung zu schauen. Unsere Augen trafen sich, seine tiefschwarz wie die Nacht. Verzweifelt versuchte ich zu atmen, bei Bewusstsein zu bleiben, und er bettelte mich mit jedem Wimpernschlag an, durchzuhalten. Alexanders Lippen formten ein stummes ich liebe dich, bevor sein Vater etwas seinen Hals herunterschob und ihm ins Ohr flüsterte.

      Ich konnte nicht mehr treten, nicht mehr kämpfen, mein Körper zu kaputt, um sich zu wehren, aber in mir tobte eine Wut, die dieses verdammte Land zu Fall bringen könnte.

      Welch Verbrechen hatten wir begangen, um all das Leid ertragen zu müssen? Hatte unsere Verbindung so viel Hass gesät, so viel Abscheu? Alexander und ich waren immer gezwungen gewesen, im Schatten unserer Liebe zu leben. Wir hatten nie eine Chance gehabt und trotzdem zueinandergehalten. Das, was wir hatten, war stärker als jedes Band, stärker als jede Vernunft, stärker als jede Konvention. Und am Ende mussten wir den Preis für etwas bezahlen, das wir selbst nicht aufhalten hätten können.

      Alexander, selbst in seiner Agonie wunderschön, liebte mich auf eine Weise, wie nur ein Wahnsinniger es tun konnte. Ohne Grenzen, ohne Skrupel, ohne Kompromisse. Und ich liebte ihn auf eine Weise, wie nur eine Wahnsinnige es tun konnte. Ohne Rücksicht, ohne Furcht, ohne die leiseste Hoffnung auf Erlösung. Wir waren Feuer und Sturm, ein endloses Spiel zwischen Licht und Schatten, ein Tanz auf Messers Schneide. Ich liebte ihn wie ein Stern den Nachthimmel, wissend, dass er vergehen könnte und mich mit sich reißen würde. Und doch hielt ich fest – blind und sehnsüchtig, als wäre Wahnsinn die einzige Wahrheit, die es je gab.

      Alexander würde mich retten, wie er es schon auf so viele Weisen getan hatte. Jeden Tag, seitdem wir uns kennengelernt hatten. Ja, das würde er, er würde sich befreien und jeden von ihnen niedermetzeln, mich beschützen, wie er es Nacht für Nacht geschworen hatte.

      Aber als ich wieder flehend in seine Augen blickte, sah ich … nichts. Keine Liebe, kein Mitgefühl, kein Fünkchen Menschlichkeit.

      Seine Mutter legte ihm die Hand auf die Schultern und die dicken Eisenketten fielen zu Boden. Ich war wie erstarrt. Jetzt, Alexander, jetzt, rief ich ihm im Geiste zu. Nur dieses Mal hörte er meine stummen Gebete nicht. Stattdessen blickte er mich mit einer Leere an, die mir mehr Schmerz bereitete als meine gebrochenen Knochen. Nichts Warmes, nichts Vertrautes war mehr in seinen Zügen zu erkennen, den Jungen, den ich geliebt hatte, dem ich alles von mir geschenkt hatte, selbst meine Seele. Nein, er war wie ausgewechselt.

      »Ale–«, krächzte ich, mehr kam nicht heraus. Er rührte sich nicht, kam mir nicht entgegen, um mich vor meiner verbrannten Existenz zu trösten. Es war ihm … egal.

      »Was sollen wir mit der hier machen?«, fragte der Mann, der mich vor ein paar Augenblicken noch als Hure bezeichnet hatte, wohl wissend, dass mein Ehemann es hören konnte.

      »In das Verlies mit ihr. Wir sind noch lange nicht fertig«, verkündete seine eiskalte Mutter und blickte mich an, als ob ich nur Dreck wäre. Als ob sie nicht mal in meiner Nähe atmen wollte.

      Ein Wimmern kam über meine Lippen, als mein Arm schmerzhaft in eine unnatürliche Position gedreht wurde und ich hart auf den Knien aufkam, meine Füße bereits taub.

      Meine Augen fanden erneut Alexanders und für den Bruchteil einer Sekunde sah ich, wie seine Finger zuckten, als ob er sie zu einer Faust ballen wollte. Doch das tat er nicht, stattdessen stand er einfach nur da, beobachtete mich, als ob ich eine Fremde gewesen wäre. Mein Ehemann, die Liebe meines Lebens, schor sich nicht um mich …

      Mir wurde schwarz vor Augen und ich wusste, dass ich bald ohnmächtig werden würde – vor Kälte, vor Schmerz, das war egal. Es war mir recht, wenigstens musste ich so nicht die gleichgültigen Augen des Mannes sehen, der mir vor Tagen noch sein Herz zu Füßen gelegt hatte.

      Ich blinzelte. Dann noch einmal.

      Und dann drehte mir Alexander Preston den Rücken zu und ich wusste, ich würde ihn nie wiedersehen.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Tränen flossen mir die erhitzten Wangen hinunter, als ich auf Knien aus meiner Trance erwachte. Der eisige Schmerz in meinem Kopf war einem dumpfen Pochen gewichen und ließ mich klarer denken.

      Wut, solche Wut, wie nur ein Vampir sie fühlen konnte, nahm von mir Besitz. Wut über das Gemetzel von Eltern, die nicht meine waren. Wut über meinen zerschundenen Körper, halb nackt im Schnee. Und oh, so unendliche Wut über eine Liebe, die mir kaltblütig entrissen worden war.

      Flammen schlängelten sich meine Finger empor zu meinen Handgelenken und ich konnte, wollte, sie nicht aufhalten. Diese Flammen gehörten nämlich nicht mir. Nein, sie waren Eleanor Blights.

      Die Schrift auf dem Ölgemälde war verschwunden, was geblieben war, war nur der höhnische Gesichtsausdruck der Bestie, die mein früheres Leben in Stücke gerissen hatte. Die Frau, die mir alles genommen hatte. Meine Würde, meinen Ehemann, mein ganzes jämmerliches Dasein.

      Und dann ging ich auf das Ebenbild des Teufels los, krallte mich in die Leinwand, zerfetzte ihr Gesicht, so wie sie mich zerfetzt hatte. Das uralte Papier verkohlte unter meinen Fingern. Ich wütete, bis nichts mehr außer Asche von dem schönen Gesicht übrig war. Selbst der goldene Rahmen erlag meiner Rage.

      Ich wollte sie nicht mehr sehen, wollte alles zerstören, wollte ihr Imperium zu Grunde richten, so wie sie mein Leben zu Grunde gerichtet hatte. Diese Frau würde eines Tages durch meine Hand sterben, das schwor ich mir. Und ich würde es genießen, ihr jeden gottverdammten Knochen im Körper zu brechen, bis sie mich anflehte, ihr endlich den Gnadenstoß zu verpassen.

      Atemlos trat ich einen Schritt zurück, bewunderte mein Werk, als ob es sie gewesen war, die ich verbrannt hatte. Das Feuer in meinen Fingerspitzen war erloschen, doch die Wut in meiner Brust war unaufhaltsam.

      Sie wollte Krieg? Den würde sie bekommen. Ich hatte nichts mehr zu verlieren. Und sie alles.

      In meiner schmerzhaften Erinnerung war mir eine Sache klar geworden – Alexander hatte zwar die Eisenketten abgelegt, gefesselt war er doch noch immer. Und ich wäre verdammt, wenn ich ihn nicht retten würde.

    

  







            Kapitel 4

          

          

      

    

    






ALEXANDER

        

      

    

    
      Aziz hatte mich mitten in der Nacht aufgesucht, und wäre ich nicht aufgeblieben, um im Ernstfall zu Avery zu gelangen, hätte ich ihr wahrscheinlich den Kopf abgebissen.

      Mein Griff wurde so fest um das halb volle Whiskeyglas, dass ich dachte, es würde jede Sekunde brechen. Avery wusste um unsere Vergangenheit Bescheid, wusste, dass wir uns schon vor Jahrhunderten gekannt und geliebt hatten. Der Beweis lag verkohlt vor meiner Nase, ihr Porträt, wunderschön und doch nicht ihrer würdig. Das Gesicht, die Person war gleich. Nur der Name war anders. Avery, Eleanor, es spielte keine Rolle, denn für mich würde sie in jedem Leben meine Frau bleiben. Ich strich mir übers Gesicht, die Augenringe dunkel vom Schlafentzug, den ich die letzten Wochen gehabt hatte. Fuck, meine ganzen Bemühungen, Avery so weit wie möglich von unserer Vergangenheit wegzuhalten, waren für nichts. Sie hatte es trotzdem herausgefunden und musste nun den Preis in Form ihres Verstandes bezahlen. Deshalb war sie also so ausgerastet. Nicht, weil sie die Magie übermannt hatte, sondern vom Trauma, das dieses kleine Porträt hervorgeholt hatte.

      Ich hatte Angst um sie, hatte Angst, was das alles mit ihr machte. Was es mit uns machte.

      Aziz hatte eins und eins zusammengezählt, als sie vollkommen überrumpelt in mein Zimmer geplatzt war, und ich hatte keine andere Wahl, als ihr alles zu beichten – zumindest den Großteil.

      Dann hatte sie geweint, als ob ihre große Liebe immer wieder vor ihren Augen gestorben war. Und danach hatte sie die Hälfte meines besten Whiskeys geext, um die Nerven zu beruhigen.

      »Wieso hast du es ihr einfach nicht gesagt?«, meinte sie nach einer langen Pause, in der wir beide einfach nur ins Feuer meines Kamins gestarrt hatten. Ich schüttelte den Kopf.

      »Es wäre auf so vielen Ebenen zum Scheitern verurteilt gewesen, glaube mir.« Ich griff mir an die Kehle, wohl wissend, dass ich nichts darüber sagen konnte. Über meine unsichtbaren Ketten, die mich an den Willen meiner Eltern banden. An jeden grausamen Wunsch von ihnen. »Ich wollte sie vor meinen Eltern schützen.« Dünnes Eis, aber noch vage genug. »Jedes Wiedersehen hatte nur in Schmerz und Tod geendet. Wie viel kann ein Mensch ertragen? Ich wollte sie schützen, sie fernhalten.«

      »Du hättest sie einfach verwandeln können. Ganz am Anfang.« Ihr Blick fand meinen und sie musste sicherlich die Verzweiflung in meinen Augen gesehen haben. Als ob ich selbst nicht hunderte Male darüber nachgedacht hatte …

      Ich schüttelte den Kopf. »Wäre sie ein Vampir gewesen, hätte meine Familie sie ein Leben lang gejagt. Jeder, der ihr lieb war, wäre niedergemetzelt gewesen, sie hätte nie Ruhe gefunden, hätte immer auf der Flucht sein müssen.« Averys Freundin ließ sich resigniert nach hinten fallen, weil sie wusste, dass ich recht hatte. »Wir hätten nicht zusammen sein können, ich hätte nicht mit ihr abhauen können. Mein Familienname, mein Schicksal, ist eine Bürde, die sie erdrückt hätte. Wenn nicht gleich, dann in zehn, zwanzig Jahren. Sie wäre unglücklich gewesen und langsam, aber sicher hätte sie mich gehasst.«

      Verzweifelt strich ich mir übers Gesicht. »Und du weißt, zu was unsere Seelen verdammt sind – eine Ewigkeit in der Hölle. Keine Erlösung, keine Wiedergeburt. Dieses Schicksal wollte ich ihr ersparen, egal wie sehr sich mein Herz nach ihr gesehnt hatte.«

      »Das bedeutet«, begann Leilah und starrte ins Feuer, ihr Ton so ernst, wie ich ihn nur selten gehört hatte, »dass Avery nie wiedergeboren wird, wenn sie als Vampir stirbt. Keine Chance, euch in ihrem nächsten Leben wiederzufinden.«

      Ich schluckte und nickte schließlich. Genau. Wenn sie jetzt sterben würde, würde ihre Seele bis in alle Tage in der Hölle schmoren. Kein Wiedersehen, niemals. Wer wünschte sich schon so ein Schicksal? Man konnte mich selbstsüchtig nennen, eine Marionette, einen Feigling, aber man konnte nie von mir behaupten, dass ich meine Ehefrau nicht beschützt hatte … so gut ich eben konnte. Auf meine ganz eigene Art. Und trotzdem hatte es nichts gebracht. Nun waren wir hier und Avery war nicht mehr sterblich, zumindest nach menschlichen Maßstäben.

      Wenn ihr etwas passieren würde, würde ich sie nie wiedersehen.

      »Habe ich sie verloren, Leilah?«, fragte ich fast schon flehend. Ich wollte nicht, dass Avery mich hasste, mich verabscheute für unsere Vergangenheit, dass ich sie immer wieder angelogen hatte, dass ich ihr nichts von unserer Verbindung erzählt hatte. Aber ich hatte keine Wahl gehabt, mir waren die Hände gebunden – wortwörtlich. Die Wahrheit hätte sie zerstört, sie getötet.

      »Ich weiß es nicht …«, hauchte sie und nahm wieder einen Schluck vom Whiskey. »Aber sie liebt dich. Trotz allem liebt sie dich wirklich. Ich sehe es in ihren Augen. Dieses Gefühl kann man nicht verbergen. Nicht dauerhaft zumindest. Aber all diese Lügen … sie müssen aufhören.«

      Aber was, wenn Lügen das Einzige waren, was mir nach meinen langen Jahren auf dieser gottverlassenen Erde noch geblieben waren? Wenn mich nichts definierte, außer sie? Lügen gehörten zu mir wie mein Herzschlag. Ob ich es wollte, oder nicht. Und manchmal, wenn ich in den Spiegel sah, erkannte ich mich selbst nicht wieder.

      »Gibt es Neuigkeiten aus New Orleans?«, fragte ich nach einer langen Pause, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Leilah seufzte.

      »Noch nicht, aber meine Kontakte arbeiten dran. Ich hoffe, wir haben bald was Greifbares.« Ich nickte. Das hoffte ich auch, denn die Zeit wurde knapp.

      »Ich muss mir etwas ausdenken, um meine Eltern zu täuschen, eine Ausrede, wieso ich gerade nach New Orleans reisen muss.« Das könnte sich schwieriger gestalten, als gedacht. Mir nur einem Schnipser könnten sie mich dazu bringen, nie wieder ein Flugzeug besteigen zu können. So einfach hatten sie es. Aber mit der Zeit hatte ich einige Grauzonen für ihren Zauber entdeckt. Wenn sie ihre Befehle vage genug formulierten, hatte ich Spielraum für Interpretation. Es hatte mich nur Jahrzehnte gekostet, das herauszufinden.

      »Ja, müssen wir auch. Na ja, besser gesagt Noah. Ich bin meiner Familie egal. Sie haben mich enterbt und meinen Ruf beschmutzt«, entgegnete Leilah verächtlich und ich spürte noch immer die Abscheu und den Schmerz in ihrer Stimme, auch wenn sie es nie zugeben würde.

      »Kommt nicht infrage. Ihr könnt nicht mitkommen. Es ist schon riskant genug, zu zweit zu fliehen, es wäre selbstmörderisch, auch eine Truppe von Vampiren mit einflussreichen Familien mit zu schmuggeln. Nein.«

      Sie verschränkte die Arme und setzte diesen typisch trotzigen Gesichtsausdruck auf. »Niemand kann mich davon abhalten, mitzukommen. Du magst ja nicht viel von Freundschaft verstehen, aber ich sehe Avery als meine Schwester«, zischte sie und ich biss mir in die Innenseite meiner Wange, um nicht die Fassung zu verlieren.

      »Ich habe Nein gesagt.« Leilah richtete sich auf, stellte sich vor meinem Ledersessel hin und sah auf mich herunter, als ob sie vor nichts und niemandem auf dieser Welt Angst hatte. Das mochte ich so an ihr. Nicht, dass ich es jemals zugeben würde.

      »Es liegt nicht an dir, den alleinigen Helden zu spielen. Du hast nicht das Recht, uns wegzustoßen. Zusammen sind wir stärker. Wir werden keine Probleme machen. Caleb interessiert keinen, Noah wird das schon regeln und ich bin verbrannte Erde, eine Schande. Meine Familie wird nicht nach mir suchen.« Ich ballte meine Hände zu Fäusten.

      Dieses Biest konnte einem so auf die Nerven gehen. Aber ich verstand auch ihren Standpunkt, ihren dummen, blinden Heroismus. Wir waren uns ähnlicher, als sie dachte. Vielleicht war unsere Blutlinie doch nicht so verwaschen, wie ich immer angenommen hatte. Ein Gedanke für einen anderen Zeitpunkt.

      »Ich überlege es mir. Und jetzt verschwinde, ich bin erschöpft.« Sie schnaubte irritiert, folgte aber meiner Aufforderung und wandte mir den Rücken zu. An der Tür stehen geblieben, drehte sich Leilah noch einmal um und schaute mich mit einem fiesen Lächeln an.

      »Wir wissen beide, dass du nicht schlafen gehst. Du machst dich wieder auf den Weg, um wie ein Perversling vor ihrem Flur herumzulungern.« So schnell, dass sie es nicht einmal realisieren konnte, nahm ich mein härtestes Kissen und warf es ihr mit vollster Kraft mitten ins Gesicht. Der Aufprall war so hart, dass ihre Nase blutete.

      Ein selbstgefälliges Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus, als sie mir den Mittelfinger zeigte.

      »Das Shirt war neu, du Arschloch.« Na ja, und jetzt war es eben neu und blutbefleckt. Selbst schuld.

      »Raus«, zischte ich ein letztes Mal, und mit einem genervten Stöhnen verließ sie endlich mein Zimmer. So ein Biest.
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      Mit Nicolette den Unterricht zu schwänzen machte keinen Spaß. Alle zwei Minuten hatte sie sich paranoid umgeschaut, aus Angst, jemand könnte uns erwischen.

      »Jetzt hör endlich mal auf damit«, zischte ich, und mein Ellbogen fand ihre Rippe. Sie rieb sich als Antwort über die Stelle, wohl wissend, dass es nicht wehgetan hatte.

      Draußen war es um diese Jahreszeit schon ziemlich dunkel, obwohl es erst später Nachmittag war. Heute hätten wir eine extralange Einheit mit Ms. Arden gehabt, und nach den letzten Ereignissen war mir nicht danach zumute gewesen, durch die Luft geschleudert zu werden. Nicolette hatte zwiegespalten eingewilligt mitzukommen, also haben wir uns in den Wald geschlichen und waren spazieren gegangen. Ich hatte unbedingt frische Luft gebraucht, so eingesperrt, wie ich in den letzten Tagen gewesen war, und ein Bonus war, dass sich hierhin mit Sicherheit keine Sterblichen verirren würden. Wir hatten also unsere Ruhe.

      Ich schaute rüber zu meiner Freundin und sah, dass ihr was auf der Seele brannte. Ihre Augen verrieten sie, sie konnte es nicht abstellen.

      »Wieso bist du so traurig in letzter Zeit, Avery?«, fragte Nicolette mit engelsgleicher Besorgnis. Dieses unschuldige Mädchen, das trotz allem ihre Güte nicht verloren hatte, hatte mich durchschaut. Ich schluckte, doch der Kloß in meinem Hals wollte nicht verschwinden. Wie gerne hätte ich ihr alles erzählt, von Anfang bis Ende, aber ich wollte sie in nichts hineinziehen, das tragische Konsequenzen haben würde.

      »Es ist nichts, wirklich«, murmelte ich, lehnte mich gegen einen kargen Baum und zwang mir ein Lächeln auf. Meine Freundin schüttelte nur den Kopf, unberührt von meiner jämmerlichen Performance.

      »Vertraust du mir nicht?« Ich sah die Enttäuschung in ihren Augen. Sie dachte anscheinend, es wäre was Persönliches, doch das war es mit Sicherheit nicht. Ich wollte ihr alles sagen, wollte einen anderen Blickwinkel sehen, aber … »Ich habe gedacht, wir wären Freundinnen. Außer dir und Leilah habe ich doch keinen.«

      Ihre Unterlippe bebte. Fuck, nein, nein, nein. Bitte nicht. Ich fühlte mich wie das größte Arschloch, obwohl ich nicht mal irgendwas getan hatte. Ein resigniertes Seufzen kam über meine Lippen und ehe sie sah, dass sie mich mit dieser Tour gehabt hatte, erlangten ihre Augen wieder dieses Glänzen zurück.

      »Schwöre mir bei allem, was dir lieb und teuer ist, dass du diese Geschichte mit ins Grab nimmst.«

      Nicolette nickte eifrig. »Ich schwöre es.«

      Und dann erzählte ich ihr alles, vom ersten Kuss mit Alexander bis zu meinem Feuer-Ausraster. Jede Erinnerung, die über mich hereingebrochen war, jede Träne und jeden Hoffnungsschimmer, alles kam über meine Lippen. Sie wusste über meine Vergangenheit Bescheid, über die Vergangenheit davor, über meine Gegenwart, mein Kämpfen, und über meine Zukunft, die ich vielleicht niemals haben würde.

      Schließlich war dunkelste Nacht eingebrochen und die Eulen waren unsere einzigen Zeugen, als meine Geschichte endete.

      »Aber … das ist ein Skandal! Eine Affäre mit einem Professor?«, schrie sie beinahe mit einer Hand vor dem Mund. Das war das Einzige, was sie aus meinem Monolog mitgenommen hatte? Dass ich Sex mit Alexander gehabt hatte? Verdammt, ich wurde nicht schlau aus diesem Mädchen.

      Meine Gedanken wurden von dem Klingeln meines Tablets unterbrochen und wir beide zuckten gleichzeitig zusammen. Ganz schlechter Zeitpunkt.

      Ich schaute auf das Display und presste meine Lippen zusammen, als ich sah, wer mich um diese Zeit anrief. Mein Vater. Wir hatten seit Wochen mit mehr miteinander geredet. Er würde merken, dass ich mich verändert hatte, selbst durch die Leitung. Meine Stimme war anders, da war ich mir ganz sicher. Und selbst mit dem längsten Schlaf der Welt konnte ich nicht die Erschöpfung in meinen Worten abstellen. Mittlerweile gehörte sie zu mir.

      »Geh schon ran«, drängte mich Nicolette und zeigte auf mein Tablet. »Er macht sich sonst Sorgen um dich!«

      Ich schüttelte den Kopf. Sie verstand einfach nicht. Es war nicht ihre Schuld, aber in ihrer Welt war alles so einfach, so friedlich, so gar nicht wie in meiner.

      Schließlich verklang das Klingeln und ich atmete erleichtert aus.

      »Wieso hast du nicht abgehoben?«, fragte sie aufgebraust und ich legte meine Stirn in Falten. Es war fast so, als ob sie sich persönlich angegriffen gefühlt hatte.

      »Was ist los, Nico? Sag es mir …« Sie sah verlegen zu Boden und ich ließ sie debattieren, ob sie sich mir anvertrauen wollte oder nicht. Schließlich blickte sie wieder auf und schaute mir in die Augen. Schmerz schlich sich zwischen ihre schönen, mädchenhaften Züge und ich bereute es fast, nachgefragt zu haben.

      »Ich würde alles, wirklich alles dafür geben, dass mein Vater mich anruft, nur um seine Stimme noch einmal zu hören.« Shit. So war das also … Ich deutete ihr, neben mir auf dem Laub Platz zu nehmen, und sie folgte meiner stummen Einladung.

      »Ist er … tot?« Gott, wie führte man solche Gespräche? Meine Mutter ist sehr früh gestorben, deshalb hatte ich kaum eine Erinnerung mit ihr gehabt, aber allem Anschein nach waren Nicolettes Wunden frisch.

      »Nein. Er hat mich verstoßen, nachdem er meine Verwandlung gesehen hat«, entgegnete sie bitter. Diesen Tonfall hatte ich bei ihr nie gehört. »Und das Tragische daran ist, dass es seine Schuld war, warum ich zu dem hier geworden bin.« Sie deutete auf ihren Körper.

      »Ich verstehe nicht, was war geschehen?« Diese Geschichte klang mehr als verworren. Mit zitternden Fingern strich sich Nicolette schwarze Strähnen aus dem Haar und erzählte weiter.

      »Meine Familie ist sehr … abergläubisch, fast schon fanatisch. Sie hatten sich mit dem Okkulten beschäftigt, hatten geforscht, gesucht und sind den falschen Leuten in die Quere gekommen.« Vampiren. »Sagen wir es mal so, es ist nicht gut für mich ausgegangen. Ich war ein Exempel, sie in Ruhe zu lassen, sonst war meine Verwandlung nur der Anfang. Ich wurde zu genau dem Wesen, nach dem mein Vater sein ganzes Leben lang geforscht hatte. Und als er mich ansah, empfand er nichts als … Ekel.«

      Ich ergriff ihre eiskalte Hand und sie ließ meine Berührung zu, wie sie es immer tat. Nicolette, das Mädchen, das sich um alle kümmerte, wurde wegen des Fehlers eines anderen verstoßen.

      »Wie bist du hierhergekommen? Und warum gerade die Preston Academy?« Ein trauriges Lächeln huschte über ihre Lippen.

      »Ich habe einen kleinen Bruder, den ich über alles auf dieser Welt liebe. Ich würde für ihn sterben. Dann sah ich ihn nach meiner Verwandlung wieder. Und das Erste, an das ich dachte, war, wie gut es sich anfühlen würde, ihn in hundert Teile zu zerfetzen, ihn leer zu trinken. Ich wäre beinahe auf ihn losgegangen. Nur sein von Angst verzerrter Schrei hatte mich davon abgehalten, ihm das Leben zu nehmen. Der wichtigsten Person in meinem Leben.«

      Tränen rannen mir bei ihren Worten über die Wangen. Ich hatte zwar nie Geschwister gehabt, doch konnte mir vorstellen, wie unvorstellbar es sein würde, sein eigenes Fleisch und Blut niederzumetzeln.

      »Also habe ich gleich einen Kontinent zwischen uns gebracht, nur um ihn in Sicherheit zu wissen. Über die Preston Academy habe ich erst auf meiner Reise erfahren – ein glücklicher Zufall.« Nichts an ihrer Geschichte war glücklich, nein, sie war eine Tragödie. Eine Tochter ohne Heimat, eine Schwester, die sich nicht verabschieden konnte. Und trotz alldem war sie nicht an ihrer Vergangenheit zerbrochen. Ich legte meine Wange auf ihre Schulter und sie drückte meine Hand fester.

      »Es tut mir so leid, Nico«, hauchte ich, doch wusste, dass meine Worte kein Gewicht trugen. Sie schüttelte nur den Kopf.

      »Ich weiß, das sagen alle.« Ein Seufzen kam über ihre Lippen. »Du wirst sehen, wie er sterben wird, während du unsterblich bist. Genieße seine Stimme, solange du sie noch hören kannst.«

      Sie hatte recht, auch wenn ich mir das nicht eingestehen wollte. Wie zur Bestätigung klingelte mein Tablet erneut – ein makabres Zeichen irgendwelcher Götter. Fuck, du kannst das, Avery, ermutigte ich mich selbst. Schließlich räusperte ich mich und hob mit zittrigen Fingern ab.

      »Av-Avery? Avery! Verdammt, wo steckst du? Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht. Du bist seit Wochen nicht rangegangen!« Gott, wie sehr hatte ich mich danach gesehnt, mit ihm zu telefonieren, ihm mein Herz auszuschütten. Er war mein Vater und ich verletzte ihn auf so viele Weisen.

      Seine Stimme war heiser und panisch, spiegelte eine solche Dringlichkeit, als ob er Angst hatte, ich würde gleich auflegen.

      »Dad, es ist alles gut, wirklich«, begann ich, und es wurde still am anderen Ende. »Es war nur … viel los gewesen in letzter Zeit. Vieles, das ich verdauen musste …« Er schnaubte.

      »Mit dir stimmt etwas nicht. Das spüre ich.« Hab ich’s dir doch gesagt … dieser Mann hatte eine Gabe für so was, einen sechsten Sinn. Es war fast schon gruselig. »Morgen breche ich auf, ich werde zu dir kommen. Erst dann kann ich wieder richtig schlafen.« Da war so viel Schmerz, so viel Kummer in seiner Stimme, dass es mich zerfraß. Ich hatte ihm all das mit meiner Abwesenheit angetan. Aber doch nur, um ihn vor mir selbst zu schützen …

      »N-nein das ist nicht nötig. Es ist nur, okay, du hast mich erwischt, ich hatte eine ziemlich fiese Lungenentzündung und wollte dich nicht beunruhigen.« Ich hörte, wie sein Atem stockte. Eine grausame Ausrede, aber sie musste sein. »Mein Genesungsprozess dauert noch, aber ich fühle mich schon viel besser. Keine Medikamente mehr. Die Krankenschwester meinte, ich solle mich nur schonen. Du brauchst nicht vorbeizukommen, alles ist in Ordnung.«

      Eine lange Pause entstand und ich fragte mich, ob er überhaupt zugehört hatte, doch dann hörte ich wieder seine besorgte Stimme.

      »Bist du dir sicher, Avery?« Ich schluckte und versuchte, so viel Ruhe wie möglich in meine Stimme zu bringen.

      »Ja, vollkommen. Die Fahrt wäre unnötig. Ich vermisse dich, aber du kannst beruhigt sein.« Etwas raschelte im Hintergrund und schließlich seufzte er.

      »Wenn du meinst …« Ich nickte, wohl wissend, dass er mich nicht sehen konnte, und Nicolette warf mir einen aufmunternden Gesichtsausdruck zu.

      »Ähm, Dad, hier ist gleich Schlafenszeit und du weißt ja, wie die sind. Wir dürfen nicht mehr telefonieren.« Auch wenn es mich schmerzte, je weniger er meine Stimme hörte, desto besser. Allzu schnell würden ihm die Unterschiede auffallen und das durfte nicht sein. Nicht, bis ich mir einen Plan ausgedacht hatte.

      »Okay, mein Schatz. Gute Nacht, ich hoffe, wir hören uns bald wieder, ja?« Meine Augen wurden glasig. Er hatte so viele Lügen nicht verdient, er war ein guter Vater, immer gerecht und fürsorglich. Aber so war es am besten.

      »Gute Nacht, Dad. Und gib Nana einen Kuss von mir.«

      »Mach ich.« Mit diesen letzten Worten legte ich auf und mein Bauchgefühl sagte mir, dass meine Show nicht vollkommen überzeugend gewesen war. Ich hoffte nur, ich würde mich täuschen.
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      Ich knöpfte gerade den letzten Knopf meines Hemdes zu, als sich drei Paar Schritte näherten. Wer zur Hölle würde mich gerade um diese Uhrzeit aufsuchen, wenn der Unterricht in einer halben Stunde starten würde?

      Bevor sie anklopfen konnten, riss ich die Tür auf und verdrehte die Augen – Aziz, Gray und Vernon. Als ob mein Morgen nicht schon beschissen genug gewesen war.

      »Nicht jetzt«, sagte ich genervt und wollte gerade die Tür wieder schließen, doch Vernon stemmte im letzten Augenblick seine Hand dagegen. Ein territoriales Knurren kam mir über die Lippen.

      »Ich glaube, das wollen Sie sich anhören, Professor.« Ein provokantes Lächeln huschte über sein Gesicht und ich spannte meinen Kiefer an. Es war nichts Persönliches, aber der bloße Fakt, dass er mit Avery ein Date gehabt hatte, ließ mein Blut kochen. Ja, es war platonisch gewesen, zumindest hatte sie das gemeint, aber trotzdem.

      Als Antwort hielt ich die Tür auf, sodass das Trio in mein Zimmer treten konnte. Hoffentlich hatte sie keiner gesehen, wie sie hierhergekommen waren, aber meiner Uhr nach zu urteilen, lief gerade der Gottesdienst.

      »Was ist passiert?«, meinte ich mit verschränkten Armen, während sich Averys Freundin einen meiner Ledersessel schnappte.

      Ein breites Grinsen huschte über ihr Gesicht, als sie mit ihrem Tablet umher fuchtelte.

      »Ich habe Neuigkeiten aus New Orleans.« Meine Augen wurden groß und ich war sofort Feuer und Flamme. Ja, verdammt, endlich etwas Brauchbares, etwas Greifbares. »Ein Hexenjäger-Zirkel. Sie könnten der Schlüssel sein, waren in der Vergangenheit mit einer Halbhexe involviert. Mehr weiß mein Kontakt nicht, aber er meinte, wir sollten aufbrechen. Bis wir da sind, hätte er mehr Anhaltspunkte.« Gray nickte zufrieden, während mich sein Freund beäugte.

      Das waren nicht gerade konkrete Informationen. Seinen Kopf riskieren, um eine Truppe Hexenjäger zu finden, die uns wahrscheinlich tot sehen wollen würden, nur für die kleinste Chance, dass sie eine Halbhexe kannten? Halsbrecherisch und so, so dumm. Aber wir hatten nicht gerade viele Optionen.

      Wenigstens hatte ich nicht die Angst, dass es falsche Informationen gewesen waren, die Leilah bekommen hatte. Ihr Kontakt gehörte mit Sicherheit keiner hoch angesehenen Familie an, sonst würde er ihr kaum helfen, egal, ob sie bei ihm was guthatte oder nicht. Nein, es ging um was anderes. Wir alle würden etwas gut bei ihm haben. Ich, Vernon, unsere Familien waren mächtig, einflussreich und stinkreich. Sich mit uns gut zu stellen, hatte seine Vorteile.

      »Wir müssen uns einen Plan machen«, sprach der Hochgewachsene, der kaum etwas redete, im ruhigen Ton, auch wenn in seinen Augen immer ein Sturm zu wüten schien. Genauso wie in mir. Ich hatte seit Tagen nichts getrunken und so langsam machte es sich bemerkbar.

      »Darüber habe ich mir in letzter Zeit Gedanken gemacht und ich denke, es könnte klappen – eine politische Hochzeit. Meine Eltern wollten schon seit langer Zeit, dass ich heirate, um ihr Imperium zu erweitern, und in Louisiana gibt es eine mächtige Vampirfamilie, die durch Ölhandel reich geworden ist. Sie haben sogar Beziehungen zum Weißen Haus.«

      Aziz biss sich auf die Lippe und dachte nach. »Glaubst du, jemand anderen zu heiraten, würde Avery auf deine Seite ziehen?«, fragte sie sarkastisch und ich verdrehte die Augen.

      »Natürlich würde es nicht zur Heirat kommen. Ich könnte meinen Eltern aber klarmachen, wie lukrativ diese Verbindung sein könnte, und dass ich nach Amerika reisen will, um sie zu erobern oder so einen Bullshit. Ich lass mir was einfallen.«

      Leilah nickte widerwillig. Der Plan hatte noch Lücken, und ich musste vor meinen Eltern genau auf meine Wortwahl achten und hoffen, dass sie bei ihrer auch schlampig sein würden. So hätte ich Spielraum für meine eigenen Entscheidungen.

      »Und was ist mit dir?«, fragte sie schließlich an Vernon gewandt. »Hast du dir schon was überlegt?«

      »Bei uns zu Hause ist es gerade etwas … schwierig. Mein Vater besteht darauf, dass ich die Akademie verlasse und eine entfernte Cousine heirate. Neureich, leicht zu beeinflussen.« Sein Ton hatte den Witz und die Angriffslust verloren und ich konnte nicht anders, als ein wenig Mitleid für ihn zu empfinden. Unsere Kreise waren abgefuckt, Geld und Macht regierten jede Entscheidung, und wenn man nicht skrupellos war, hatte man eine harte Zeit vor sich. Ich sah es in seinen Augen, dass er nicht für solch eine Familie geschaffen war. Er war zu emotional.

      »Du kannst dich meiner Ausrede anschließen. Die Familie in Louisiana ist groß, da lässt sich eine Schwester, eine Tante oder eine Cousine schnell finden.« Egal wie sehr ich ihn nicht mochte, aber wir steckten alle mit drinnen, auch wenn es mir tausendmal lieber gewesen wäre, wenn ich alleine gereist wäre. Aber ich hatte die drei nun an der Backe und wir konnten nicht riskieren, dass irgendetwas schiefgeht. Unser Leben hing mit solch einem Verrat am seidenen Faden. Zumindest waren sie an keine unsichtbaren Ketten gefesselt, mussten nicht auf jedes Wort achten.

      »Das werde ich schon irgendwie schaffen. Avery wird es deutlich schwerer haben. Deine Tante hat – eigentlich der ganze Lehrkörper – hat ein Auge auf sie. Die Aasfresser warten nur darauf, dass sie einen falschen Schritt macht, ihr Verschwinden würde nicht unbemerkt bleiben.«

      Ich seufzte und strich mir übers Gesicht. Er hatte verdammt noch mal recht.

      »Es wird ein Ding der Unmöglichkeit sein, sie lebend hier rauszuschaffen«, meinte ich und bekam im selben Moment einen Geistesblitz.

      »Lebend hier rausschaffen … was wäre, wenn sie nicht lebend rauskommen müsste?« Ich tippte mir aufs Kinn und Gray und Vernon sahen mich perplex an. Nur Leilah nickte, als ob sie die einzige mit ein bisschen Gehirnmasse war.

      »Ich verstehe nicht«, entgegnete Vernon und Gray stimmte mit ein.

      »Wenn sie tot wäre, dann würde sich keiner mehr für sie interessieren«, meinte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. Allein der Gedanke ließ mein Blut kochen, aber wir waren verzweifelt.

      »Wir müssen nur eine Möglichkeit finden, dass alle denken, sie wäre es«, beendete ihre Freundin für mich den Satz.

      »Genau. Wir täuschen ihren Tod vor.«

      Vernon legte seine Stirn in Falten und ich hätte fast meine Augen verdreht. Konnte uns verdammt keiner hier folgen?

      »Da gibt’s nur ein klitzekleines Problem – wir haben keine Leiche. Denkst du wirklich, sie nehmen dich beim Wort? Sorry, aber du bist nicht gerade der beliebteste bei deiner Tante und schon gar nicht bei Penelope.« Da war was dran, aber es war nichts, was man nicht lösen könnte.

      Caleb meldete sich zu Wort und riss uns aus unseren Gedanken.

      »Ich kümmere mich darum. Eine Leichenhalle lässt sich leicht finden und mit etwas Glück gibt es ein Mädchen im gleichen Alter und mit dem gleichen Körperbau.« Er zuckte mit den Schultern. »Ihr Gesicht können wir einfach drauf zaubern, zumindest so lange, bis sie unter der Erde liegt.« Ich schenkte ihm einen bösen Blick. Trotzdem hatte er recht und der Plan nahm immer mehr Form an.

      Ein Fünkchen Hoffnung machte sich in mir breit. Vielleicht, nur vielleicht, würde unsere Flucht klappen.

      »Dann an die Arbeit.« Mein Blick fing alle drei Augenpaare ein. »Habt ihr nicht bald Unterricht? Auf was wartet ihr noch?«

      Einen Wimpernschlag später waren sie auch schon verschwunden.
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      Nach der Klasse über die Kunst der Elementarmagie fühlte ich mich besser, konnte seit meinen Ausbrüchen aber trotzdem kein richtiges Feuer mehr erzeugen. Da war nur ein einziger Moment im Unterricht gewesen, in dem kurz Flammen auf meinen Fingerkuppen getanzt hatten, aber meine Freude war von kurzer Dauer gewesen.

      Stattdessen hatte Frustration und Verzweiflung eingesetzt, denn andere jüngere Studenten waren schon weitaus weiter als ich. Da war einfach diese Blockade in meinem Hirn, die nicht verschwinden wollte, und mein Professor hatte gemeint, solange die nicht weg ist, würde ich nicht richtig zaubern können. Es machte Sinn, trotzdem ärgerte es mich maßlos. Ich hatte diese geballte Macht in mir und ich konnte sie nicht anzapfen. Nein, stattdessen zerstörte sie mich von innen heraus. Ein Tumor, den man rausschneiden musste.

      Diese Blockade konnte auch etwas mit Alexander zu tun haben, weil ich nicht wusste, wie ich mich fühlen sollte. Vielleicht aber auch weil ich nichts trank, so stur und dumm, wie ich war. Das würde zumindest die pure Müdigkeit erklären, die sich in jedem meiner verlangsamten Schritte zeigte. Ich trocknete von innen heraus aus. Manchmal kam es auch vor, dass meine Sicht verschwamm oder ich wie betrunken zur Seite taumelte. Und egal, wie viel Wasser ich trank, meine Kehle brannte wie scheuerndes Sandpapier, sodass jeder Schluck, jedes Wort schmerzte.

      Nicht, dass ich diese Seite von mir jemandem zeigte. Das war allein meine Bürde zu tragen und je länger ich an meiner Menschlichkeit, an dem Konstrukt der Normalität festhielt, desto länger konnte ich das Monster in mir von meinem Herzen fernhalten.

      Aber das konnte nicht ewig so weitergehen. Irgendwann musste ich trinken. Dieses irgendwann war aber nicht jetzt.

      Jetzt überwog das Verlangen nach Alexander den Hunger. Er war mein Ehemann gewesen und ich sah ihn dadurch mit anderen Augen. Es war viel … gefährlicher in seiner Nähe.

      Der merkwürdige Faden in meiner Brust legte sich um mein Herz und es schmerzte so sehr, dass ich fast keine Luft bekam. Reiß dich zusammen, ermahnte ich mich, du hast eine Mission.

      Ich musste mehr über diese Manipulation, diese unsichtbaren Fesseln herausfinden und vor allem, wie man alles rückgängig machen konnte. Ein Leben lang von Psychopathen wie eine Schachfigur eingesetzt zu werden, war ein Schicksal, schlimmer als der Tod.
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        * * *

      

      Ich hatte gefühlt die Hälfte der Bibliothek abgesucht und eine Ewigkeit in den hintersten, verborgensten Reihen zwischen Spinnenweben und Staubschichten verbracht. Hier gab es kaum etwas Interessantes zu sehen, deshalb verbrachte hier auch kein Student wirklich Zeit. Ich sah nach oben und wartete auf eine göttliche Eingebung, aber sie kam nicht. Ein Seufzen kam über meine Lippen.

      Der filigrane Kronleuchter über mir warf einen warmen Schein in den Raum und ließ das Mahagoni-Mobiliar noch polierter wirken. Egal wie gruselig diese Akademie sein konnte, man konnte ihre melancholische Schönheit und die schiere Eleganz nicht leugnen. Geschichte und Prunk waren omnipräsent, genauso wie der Tod, der an jeder Ecke lauerte. Waren es nicht die jungen, sadistischen Vampire, dann deren einflussreiche Familien, die ihre Geheimnisse um jeden Preis bewahren wollten.

      Ich wanderte zum nächsten Bücherregal und am anderen Ende des Ganges sah ich ein Porträt, das mich irritiert blinzeln ließ. Ich trat näher. Auf der bronzenen Plakette stand Idris Aziz. Idris … der Name kam mir bekannt vor. Kurzerhand kramte ich mein Tablet aus meiner Umhängetasche und gab in der Suchleiste, die alle meine Unterrichtsmaterialien absuchte, den Namen ein.

      Voilà – Idris Aziz, der Erbe des Aziz Imperiums. Ältester Sohn. Leilahs Bruder. Er trug eine elegante Militäruniform, das dunkelbraune längere Haar sorgfältig zurückgekämmt. Sein Bart war gestutzt und die Haut gebräunt. Außer den haselnussbraunen Augen hatten er und seine Schwester nichts gemein.

      Zum Glück hielt sich meine Freundin nicht in diesem Teil der Bibliothek auf, ich wollte gar nicht wissen, wie viel Schmerz dieses Gemälde verursachen musste, hätte sie es jeden Tag sehen müssen. Der eigene Bruder, die Person, die am loyalsten zu dir sein sollte, hatte dich verraten, dich vor die Hunde gehen lassen. Verdammtes Arschloch. Ich hoffte für ihn, er würde mir nie über dem Weg laufen.

      Ich gab meiner Mission eine letzte Chance und durchsuchte auch diese Reihe akribisch, fand aber nur ein kleines Büchlein mit unscheinbarem Einband. Der Titel hatte meine Aufmerksamkeit erregt – Magische Fesseln Vol 2. Es hatte vielversprechend geklungen, aber am Ende des Tages hatte es mich nicht wirklich weitergebracht. Nur ein paar kryptische Annotationen und klein auf der letzten Seite Seele brechen, kein Zauberspruch. Na, das klang ja vielversprechend … Ein genervtes Stöhnen kam über meine Lippen. Verdammt, das konnte doch nicht wahr sein. Drehte ich mir denn nur im Kreis?

      Wenn wir schon davon sprachen, ich konnte dem Gespräch mit Alexander nicht mehr länger aus dem Weg gehen. Es waren schon einige Tage vergangen, in denen er mir Freiraum gegeben hatte – oder mir eher aus dem Weg gegangen war – und so langsam mussten wir den Elefanten im Raum ansprechen. Ich konnte mich nicht länger davor drücken. Wir beide verdienten mehr.

      
        
          
            
              
        Avery James:

      

      
        Wir müssen reden. Hast du Zeit?

      

      

      

      

      

      

      Ich wusste nicht, ob er gerade Unterricht hatte, aber wenn ich noch länger warten würde, würde mich der Mut verlassen. Nein, es musste jetzt sein.

      Mein Tablet vibrierte und ich schreckte hoch, hatte so schnell nicht mit einer Antwort gerechnet.

      
        
          
            
              
        Unbekannt:

      

      
        Immer. Komm zu mir.
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        * * *

      

      Mit wild pochendem Herzen stand ich vor Alexanders Tür und wollte gerade klopfen, als sie schwungvoll aufgerissen wurde.

      Da stand er, der Mann, der mein Leben auf so viele Weisen verändert hatte. Er sah wie immer aus, nur das strahlende Blau in seinen Augen war irgendwie dumpfer geworden. Was er in meinen sah, wollte ich vielleicht gar nicht wissen.

      Einen Moment lang sahen wir uns nur an und die Luft um uns herum war greifbar, wie aufgeladen. So viele unausgesprochene Worte lagen in der Luft, nicht mal ein Leben würde reichen, um sie alle zu benennen. Schließlich erlöste er uns beide und bat mich mit einer einladenden Geste hinein.

      Ich schaute mich um, sein Zimmer fast unverändert. Selbst die staubigen Bücher waren am gleichen Platz, genauso wie sein Lieblingswhiskey. Unschlüssig, was ich machen sollte, ging ich zum Kamin und nahm einen Schluck aus seinem fast leeren Glas. Ich verzog kein Gesicht, obwohl meine Kehle in Flammen stand.

      Die Sonne hatte den Horizont verlassen und Platz gemacht für einen vollen Mond, der das Zimmer nur teilweise erleuchtete. Einzig und allein das Feuer und einige Kerzen spendeten dem Zimmer Licht, was die Atmosphäre nicht gerade besser machte.

      Ich stellte meine Tasche ab und brachte schließlich den Mut auf, mich umzudrehen. Alexanders Augen ruhten auf meinem Gesicht und ich sah die Besorgnis in seinen Augen. Ich wusste, ich sah schrecklich aus. Es machte selbst mir Angst.

      »Ich weiß es«, hauchte ich. »Unsere erste Begegnung, unsere Hochzeit, unsere … Trennung.« Ich versuchte zu schlucken, aber der Kloß in meinem Hals wollte nicht verschwinden.

      Alexander kam einen Schritt näher und ich sah, wie er im Geiste seine Worte abwog, aus Angst, mich mit den falschen zu verschrecken. Aber ich würde nicht wegrennen, nicht mehr. Mein ganzes Leben lang war ich gerannt, immer auf der Suche nach etwas, was nicht da war. Und jetzt war ich angekommen – die Antwort auf all meine Fragen war immer Alexander gewesen.

      »Es tut mir leid«, gab er zurück, und ich hörte das Zittern in seiner Stimme, bevor er wieder die Fassung gewann. »Bitte hass mich nicht.«

      Ich schluckte. »Ich könnte dich nie hassen.« Erleichterung schlich sich in seine Züge, doch er blieb noch auf der Hut, aus Angst, ich würde ihm erneut das Herz brechen. »Aber wieso hast du mir all das verheimlicht? Wieso all die Lügen, Alexander?«

      Er überwand die Distanz zwischen uns, bis sich unsere Schuhspitzen fast berührten und ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen sehen zu können.

      »Ich habe dich so oft sterben sehen, mein Herz konnte nicht noch einen Tod ertragen.« Ich runzelte die Stirn und Alexander presste die Lippen zu einer schmalen Linie, bevor er fortfuhr.

      »Unser erstes Leben zusammen war nur eines von vielen.« Seine Stimme bebte und ich hörte die Verzweiflung darin. »Ich habe dich so oft wiedergefunden, und jedes Mal hast du dich nicht an mich erinnert. Das war meine größte Strafe. Ich musste dich immer wieder ziehen lassen, und als Dank hatte das Schicksal beschlossen, mich noch mehr zu quälen. An deinem Sterbebett hast du dich an mich erinnert, doch es war zu spät, jedes Mal.«

      Ich erschauderte. Das Leid, mit dem er sprach, war nicht von dieser Welt.

      »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. In keinem Leben. In keiner Realität. Manchmal, in meinen dunkelsten Momenten, habe ich mir gewünscht, ich würde es nicht tun.« Ich wischte mir über die Wangen. »Doch das konnte ich nicht. Wie könnte ich dich jemals nicht lieben, Avery? Wenn du doch das Einzige warst, das meine Qual, meine Sehnsucht nach dem Tod, wenigstens für einen Augenblick gelindert hat.«

      Meine Unterlippe bebte. So viele Jahre, so viele Leben, in denen wir keine Chance gehabt hatten. So viele Lieben, die nie geliebt werden konnten. Wir waren eine Tragödie.

      »Wir hätten zusammen abhauen können. In all den anderen Leben«, brachte ich heraus und Alexander schüttelte den Kopf.

      »Man hätte dich bis in alle Ewigkeit gejagt. Dein Wohlergehen war mir wichtiger als mein gebrochenes Herz. Wenn es um dein Überleben geht, mache ich keine Kompromisse, ich denke nicht an mich. Was hätte uns das alles gebracht, außer Herzschmerz? Diese Bürde wollte ich dir niemals aufzwingen. Ich hatte nie eine Wahl in meinem Leben. Aber du hattest eine Wahl. Du würdest leben. Du würdest lieben. Auch, wenn es nicht ich war.«

      Meine Finger strichen hauchzart über seinen Kiefer und er schmiegte sich meiner Berührung entgegen, seine Wangen feucht. Dann konnte ich nicht länger warten, also stellte ich mich auf die Zehenspitzen und meine Lippen fanden seine.

      Erst war der Kuss zaghaft, als ob er nicht wusste, wie er reagieren sollte, wie er mich anfassen sollte. Aber als meine Zunge über seine Unterlippe streifte, hielt er sich nicht mehr zurück. Stattdessen krallte sich Alexander in meine Haare am Hinterkopf und schlang seinen anderen Arm um meine Taille. Er zog mich an sich und mein Körper passte sich seinem perfekt an. Ich spürte seinen Herzschlag in mir widerhallen. Unsere Tränen vermischten sich miteinander und ich konnte mir keinen traurigeren Kuss vorstellen.

      »Ich hätte mich schon längst umgebracht, wenn ich gekonnt hätte, nur um wieder bei dir sein zu können. Aber Monster wie ich kommen nicht in den Himmel«, presste er atemlos zwischen wilden Küssen heraus.

      »Wieso konntest du nicht?« Seine Lippen wanderten meinen Hals auf und ab und verweilten schließlich über meinem viel zu schnellen Puls.

      »K-kann es nicht sagen«, antwortete er und verstärkte seinen Griff, als ob ihm diese paar Worte alles abverlangt hätten. Mit einer fließenden Bewegung hob er mich hoch und ich schlang meine Beine um seine Mitte, spürte, wie hart er bereits war. Verdammt, wie ich seine Nähe vermisst hatte.

      Alexander ließ mich aufs Bett fallen und beobachtete mich wie ein ausgehungerter Mann. Der Schmerz in seinen Augen hatte sich mit dem Verlangen vermischt, das schon seit unserem ersten Wiedersehen da gewesen war. Eine gefährliche Mischung.

      Er lockerte seine Krawatte, öffnete seinen Gürtel und den Reißverschluss seiner eleganten Hose. Ich leckte mir über die Lippen. Wir brauchten das hier, brauchten diese Nacht, damit wir nicht zerbrechen würden. Zumindest nicht mehr, als wir es eh schon taten.

      Ich schnappte nach Luft, als er die schwarzen Strümpfe zwischen meinen Beinen entzweiriss. Sein Ausdruck nahm etwas Animalisches an und ich erschauderte, als er sich schließlich zwischen meine Beine schob.

      »Du … kannst es nicht sagen«, wiederholte ich, während er sich auf die Ellbogen stützte und mich damit einkesselte. Alexander blickte mir tief in die Augen, als ob er gerade etwas aussprechen wollte, als ob ihm was auf der Zunge lag.

      Natürlich konnte er mir nichts verraten, und es tat so verdammt weh, die Verzweiflung in seinen Zügen zu sehen.

      Ich tippte ihm auf den Hals und nickte. Seine Augen weiteten sich. »Durch selbes Blut ewig gebunden …« Die ersten Worte des Zauberspruchs. »Ich weiß es.«

      Er öffnete den Mund, brachte jedoch nichts heraus und es brachte mich um, ihn so leiden zu sehen. So machtlos.

      »Es ist meine Schuld«, fing ich an und meine Unterlippe bebte. »Hättest du mich nicht geheiratet, hättest du nicht Jahrhunderte ohne freien Willen verbringen müssen.« Alexander schüttelte den Kopf und ein trauriges Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, huschte über seine Lippen.

      »Ein Kuss von dir, und es war all das Leid wert.« Er ließ seine Reißzähne über meinen Kiefer gleiten und ich schluckte, doch der Kloß in meinem Hals wollte nicht verschwinden. Alexanders Hand fand den Weg unter meine Bluse, unter meinen BH und ich ließ ein Wimmern zu. Seine gierigen Finger hatten meinen Nippel gefunden, doch das war nicht ansatzweise genug. Ich bäumte mich ihm entgegen und spürte ihn hart gegen meinen nassen Slip.

      »Kann man etwas dagegen machen?«, wisperte ich und ließ meine Finger über seine Härte gleiten, die unter meiner Berührung pulsierte. »Gegen diese Fesseln.« Seine Lippen stockten für einen Moment, doch er sagte nichts. Vielleicht war das auch Antwort genug. Vielleicht war er wirklich für den Rest seines Lebens gefangen.

      Ich packte Alexander am Hals und führte seinen Mund zu meinem, wollte die bittere Niederlage unseres Lebens mit ihm teilen. Meine andere Hand riss sein weißes Hemd auf und entblößte definierte Muskeln, bevor sie sich in sein weiches Haar krallte.

      »Ich werde einen Ausweg finden. Ich werde dich retten«, versprach ich verzweifelt und mit einer fließenden, gnadenlosen Bewegung versank er sich in mir. Ich schrie vor Lust auf und öffnete mich ihm weiter, wollte ihn tiefer spüren.

      Alexanders Stöße hatten nichts Liebevolles, nichts Warmes an sich. Nein, sie waren getrieben von Verzweiflung, von Hass gegenüber dieser kalten, kalten Welt. Er fickte mich so, als ob er Angst hatte, es wäre das letzte Mal. Seine Augen verrieten es, verrieten, dass er sich fürchtete, jemand konnte mich ihm jeden Moment entreißen. Wenn schon keine Person, dann der Wahnsinn, der in meinem Kopf wütete.

      Ich stieß ihn mit meinen Vampirkräften von mir, sodass er auf seinem Rücken landete und ich mich rittlings auf ihn senken konnte. Seine Finger krallten sich in meine Schenkel, während ich ihn ritt, sein Name wie ein Gebet.

      Meine Reißzähne fuhren aus und ließen meinen Kiefer pochen. Der Schmerz zog sich bis in meine Zehenspitzen und vermischte sich mit dem Hunger, der zu meinem ständigen Begleiter geworden war.

      In einer Kurzschlussreaktion beugte ich mich vor, drückte seinen Kopf zur Seite und versank meine Reißzähne in seinem Hals. Alexander stöhnte auf, umschlang mich und stieß fester in mich hinein, während ich große Schlucke von ihm nahm, wohl wissend, dass es meinen Hunger nicht stillen würde. Zumindest nicht auf die Art.

      Sein Blut fühlte sich ekstatisch auf meiner Zunge an, ließ mich Farben sehen, die es nicht gab. Das Band in meiner Brust zog sich zusammen und ich hätte schwören können, dass ich mit einem imaginären Finger hab darüberstreichen können.

      Alexanders Finger fuhren meinen Rücken hinunter zu meinem Arsch, zerstörten dabei mein Hemd. Ich bewegte mich im Takt seines Herzschlags und spürte, wie sich meine Muskeln um seine Länge zusammenzogen. Lang würde ich nicht mehr durchhalten können, nicht, wenn sein Blut so berauschend war. Eigentlich hätte es nach nichts schmecken sollen, aber ich hinterfragte es nicht, stattdessen nahm ich ihn tiefer und spürte, dass seine Atmung stockte.

      Ich riss mich schließlich von ihm los und spürte, wie mir Alexanders Blut auf die Brüste tropfte. Er leckte sich über die Lippen, sah mich mit diesem Blick an, der mich schwach werden ließ. Viel zu schnell für das menschliche Auge richtete er sich auf, befreite eine meiner Brüste und versank selbst seine Zähne in meinem Fleisch. Gänsehaut breitete sich auf meinem ganzen Körper aus.

      Das Gefühl, als er von mir trank, war überwältigend. Der beste Rausch. Alexander packte mich an den Hüften und bewegte sie auf und ab in einem Rhythmus, dem ich nicht länger standhalten konnte.

      »Ich liebe dich so sehr«, hauchte er gegen meine erhitzte Haut, und das war alles, was gefehlt hatte, um mich in den Abgrund stürzen zu lassen. Mit einem Schrei der puren Ekstase kam ich um seine Härte und erzitterte am ganzen Körper.

      »Ich liebe dich auch«, erwiderte ich atemlos in sein Haar und zog ihn damit mit mir hinunter.

      Alexander kam tief in mir, füllte mich komplett aus. Die Wellen unserer Orgasmen wuschen über uns wie Tsunamis unterdrückter Lust. All die Jahre, in denen wir uns nie nah sein konnten, diese Leere, die das in uns hinterlassen hatte, sie würde wahrscheinlich nie gefüllt werden können. Aber wir könnten es trotzdem versuchen.

      »In jedem Leben«, fügte ich hinzu und presste meine Stirn an seine.

      »In jedem Leben.«
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      Ich hatte nach dem Theoriekurs für Zaubersprüche mit Leilah und Nico einen Spaziergang unternommen, um den Kopf freizubekommen und mehr über ihren Plan zu erfahren, aus der Akademie zu flüchten. Drinnen gab es einfach zu viele Vampire und selbst die Wände hatten Ohren. Wir durften keine Risiken eingehen, nicht, wenn so viel von unserer Flucht abhing.

      Dicke dunkelgraue Wolken hatten sich aufgetan, und ich befürchtete, dass es bald anfangen würde zu regnen. Wie sehr ich dieses englische Wetter doch hasste … Wenn es wenigstens schön schneien würde, aber nein.

      Wir überquerten den fast völlig leeren Innenhof und flüsterten so leise, dass nur wir uns gegenseitig hören konnten. Ab und zu saßen kleine Grüppchen auf Bänken und unterhielten sich ausgelassen über den Unterricht oder Themen, die gerade auf der Social-Media-Plattform der Akademie trendeten.

      Die Mädels hatten mich über Alexanders waghalsigen Plan und meinen … Tod aufgeklärt. Es war so riskant, so viele Sachen, die schiefgehen konnten, aber um ehrlich zu sein, fiel mir auch nichts Besseres ein. Mir wäre es aber deutlich lieber gewesen, wenn Alexander keine reiche, einflussreiche Erbin umwerben müsste, mit der er wahrscheinlich ein viel einfacheres Leben haben würde.

      »Ich würde so gerne helfen«, gab Nicolette schmollend zu, und ich tätschelte ihr den Arm. Ihre ganzen Pläne hatten sie nicht miteinbezogen und ich konnte verstehen, dass sie sich ausgeschlossen fühlte. Aber je weiter weg sie von dieser ganzen Scheiße war, desto besser. Eines Tages würde sie den anderen danken, immerhin musste sie so nicht ihren Kopf für unsere – oder besser gesagt meine – Probleme riskieren.

      »Ich glaube, ich wüsste sogar, wie«, antworte Leilah, und ich hätte sie am liebsten geschlagen. Verstand sie, dass Nicolette all dem fernbleiben sollte?

      Nicolettes Augen leuchteten auf und ich kniff mir in den Nasenrücken. Nie hörte jemand auf mich.

      »Du wärst meine Hülle hier. Ein ziemlich schwieriger Zauber, der auch nicht allzu lange anhält, aber einen Versuch ist es wert. Ich habe mir Alexanders Plan noch mal durch den Kopf gehen lassen und das Risiko, dass man trotz meiner Vergangenheit nach mir suchen würde, wäre zu groß. Mein Bruder ist sehr … speziell«, erklärte Leilah und ich hörte die Verletzung in ihren Worten. »Nicolette und Caleb würde man nicht suchen. Sagen wir, ihr seid durchgebrannt. Ein Mitglied der Aziz Familie kommt nicht so leicht davon.«

      »Du meinst, Nico soll einfach so tun, als wäre sie du, während wir weiß Gott was für eine Mission in New Orleans verfolgen?«

      Das war einfach irre und konnte nur schiefgehen. Unsere Freundin müsste Leilahs Einheiten übernehmen, sich gegen ältere, stärkere Vampire behaupten und Magie anwenden, die wir erst in ein paar Jahren auf dem Stundenplan haben würden.

      »Ich bin dabei –«, begann Nicolette, doch ich unterbrach sie.

      »Bist du komplett verrückt? Kommt nicht infrage!«

      Sie blieb abrupt stehen und verschränkte trotzig die Arme. »Es ist meine Entscheidung. Ich kann hier die Stellung halten und euch den Rücken decken, bis ihr zurückkommt. Wie schwer kann das schon sein?« Ich seufzte, sah in ihren Augen, dass sie es todernst meinte. Dachte hier keiner verdammt noch mal rational? Na ja, ich hatte mit einem Professor geschlafen, also war ich kein Paradebeispiel für Vernunft, aber trotzdem.

      »Dieses Gespräch ist noch lange nicht vorbei«, entgegnete ich und Leilah winkte ab, als ob meine Meinung gar nicht zählte. Wenn ihnen wegen mir irgendwas passieren würde, würde ich es mir nie verzeihen, und je weniger Leute mit reingezogen wurden, desto besser.

      Bevor ich noch etwas hinzufügen konnte, hörte ich aus der Ferne, wie ein jüngerer Typ blöd angemacht wurde, und als ich mich umdrehte, fiel ich aus allen Wolken. Ein Sterblicher, vielleicht um die 15 Jahre alt, hatte sich hierher verirrt und war geradewegs in die Arme eines der größten Arschlöcher aus meinem Persuasion-Kurs gelaufen. Seiner Familie gehörte fast ganz Australien. Er war unantastbar. Fuck.

      Ein kalter Windhauch blies seinen köstlichen Duft in unsere Richtung und ich spürte, wie meine Reißzähne ausfuhren. Nein, nicht hier, nicht jetzt.

      Der Typ packte den Sterblichen schmerzhaft an den Haaren und zwang ihn mit seinen Vampirgaben, stillzustehen, während seine Kumpels ihm in den Magen boxten. Nicht so stark, um ihn lebensgefährlich zu verletzen, aber stark genug, dass er sich sicherlich gleich ergeben müsste.

      Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Irgendwer musste ja einschreiten. Irgendwer von seiner Bande musste doch aufhören. Die Brille des Jungen fiel auf den Steinboden und das Arschloch trat einfach drauf, bis nur mehr Splitter übrig waren.

      Einer der kleineren Vampire hob ein Stück Glas auf und hielt es dem Jungen vor die Nase. »Schön aufessen.« Die Vampire brachen in Gelächter aus, und ehe Leilah oder Nicolette eingreifen konnten, hatte ich mich mitten in deren Runde gestürzt und dem Armen das Stück Glas aus der Hand geschlagen.

      Dumm, dumm, dumm von mir. Verdammt, ich war ausgetrocknet und er war so nah, so wehrlos. Nur einen Schluck, sprach der Dämon in mir, und es kostete mich all meine Überwindung, mich nicht wie eine Bestie auf ihn zu stürzen.

      Mein Körper protestierte gegen meine Menschlichkeit, selbst mein Verstand lachte mich aus. Aber wenn ich nachgeben würde, wäre ich nicht besser als diese Arschlöcher, die sich auf jemanden stürzten, der nicht zurückkämpfen konnte.

      »Genug«, knurrte ich, und der Sterbliche musste sicher meine schwarzen Augen und die dunklen Adern darum gesehen haben, denn er wurde noch bleicher. Mit dem letzten bisschen meiner Luft fügte ich noch hinzu: »Geh zu ihr.« Ich machte eine Kopfbewegung Richtung Nicolette, die mit großen Augen auf das ganze Geschehen blickte. Meine Worte waren anscheinend mehr als eindringlich gewesen, denn er zögerte keine Sekunde, uns hinter sich zu lassen.

      Meine Freundin würde ihn zur Krankenschwester bringen, die dem Jungen die Erinnerung an dieses Zusammentreffen nehmen würde, genauso, wie sie es damals bei Jacob getan hatte.

      »Was willst du schon ausrichten?«, spottete der Anführer, und ich ließ meine Umhängetasche zu Boden gleiten, traute mich aber noch immer nicht, einzuatmen. In diesem Moment war ich unberechenbar, war kurz davor, all meine Prinzipien über Bord zu werfen und den Sterblichen zu jagen.

      Die Gruppe beäugte mich mit kaltem Desinteresse, als ob ich nur ein Insekt war, das man, ohne mit der Wimper zu zucken, zerquetschen konnte. Als ob es keine Konsequenzen geben würde, wenn sie mich umbringen würden. »Du bist ein Niemand. Schmutz, mehr nicht.«

      All die unterdrückte Wut kochte erneut in mir hoch und meine Fingernägel bohrten sich so stark in meine Handfläche, dass ich spürte, wie die Haut nachgab und riss.

      Das Feuer in meinen Adern erwachte zum Leben, wollte mich beschützen. Wäre ich nicht so in Rage, hätte ich gelächelt. Da war sie ja, meine Magie. Ich entspannte meine Finger und spürte, wie sich Flammen um meine Hände schlängelten.

      Den Typen entging das auch nicht, doch sie zeigten sich nur wenig beeindruckt.

      Dann beging der Anführer einen großen Fehler. Er trat einen Schritt auf mich zu, beugte sich nach vorne und setzte ein abschätziges Lächeln auf.

      »Du bist schwach.«

      Ich sah rot. Feuer schoss wie Lassos aus meinen Handflächen und wollte sich gerade wie eine Todesschlinge um seine Kehle legen, da hatte er sich schon geduckt, sodass meine Lassos ins Leere griffen.

      Seine jämmerlichen Freunde flüchteten in jede Himmelsrichtung und ließen das Arschloch zurück. Dieses versuchte, mich mit einem starken Windstoß umzuhauen, doch ich fuhr im letzten Moment mein Schutzschild aus – danke, Ms. Arden.

      Das war nicht ich, die kämpfte. Es fühlte sich beinahe so an, als ob mein Körper Jahrzehnte lang trainiert worden war, während mein Feuer sein Gesicht verbrannte und er vor Schmerzen aufschrie. Schweiß rann mir die Schläfen hinunter, und trotz des stechenden Schmerzes in meinem Kopf, lächelte ich triumphierend.

      Ob dieses neugewonnene Geschick etwas damit zu tun hatte, dass ausgerechnet Alexander Preston der Zweite mich verwandelt hatte? Höchstwahrscheinlich, aber ich wollte trotzdem glauben, dass das alles gerade ich war und nicht sein Einfluss auf meine Magie.

      Mein Gegenüber wurde ungeduldig, während seine Magie verzweifelt gegen meine ankämpfte. Sein Wind rammte mir so fest in die Schulter, dass ich dachte, sie wäre gebrochen. Ein Laut, tief aus meiner Kehle, drang an die Oberfläche, während ich einem seiner Schläge auswich. Er war so viel schneller als ich, viel präziser. Und doch glich mein Feuer meine Unterlegenheit aus. Er rannte mir mit Schwung entgegen, und ehe er mich zu Boden reißen konnte, prallte er in meinen stahlharten Schutzschild und landete auf den Rücken. Genau dort, wo das Monster in mir ihn haben wollte. Ich hasste diesen Typen so sehr, hasste alles, was er verkörperte. Hasste es, dass wir uns so ähnlich waren. Meine Wut hatte mich fest im Griff, leitete mich wie eine Dienerin, und ich stürzte mich auf ihn, bevor er mich abwehren konnte.

      Ohne zu wissen, wie es ging, legte sich meine rasende Magie um seine Handgelenke und hielt ihn unten, sodass er nicht gegen mich kämpfen konnte. Und bevor er schreien konnte, saß ich schon rittlings auf ihm, meine Reißzähne tief in seiner Halsschlagader.

      Er schmeckte nach nichts, als ob ich Wasser trinken würde, aber es war die Demütigung, die mir Befriedigung verschaffte. Er wehrte sich mit aller Kraft gegen meine Magie, wurde aber immer schwächer, als ob ich ihm die Macht geradewegs abzapfen würde. Es fühlte sich verdammt gut an, fachte meine Wut aber nur noch weiter an. Vielleicht nahm ich die gerade auch auf, wer weiß.

      Wie ein wildes Tier zerfleischte ich seine Kehle, riss an Sehnen und Muskeln, bis ich mit meiner Zunge über seine Wirbelsäule lecken konnte, und verdammt, fühlte ich mich gut dabei. Diese Lektion hatte er gebraucht, nur konnte ich nicht aufhören. Nein, seine Schmerzensschreie spornten mich nur weiter an.

      Ich würde ihn töten, ich war schon verdammt. Eine weitere Sünde würde nicht mehr viel ausmachen. Außerdem würde ich dieser Welt einen Gefallen tun.

      »W-wer ist jetzt das Monster?«, brachte er heraus und legte so viel Abscheu in seine Worte, dass ich für eine Sekunde innehielt. Nein, ich war kein Monster. Ich war so viel schlimmer.

      Ehe ich ihm das Genick gebrochen hatte, um zu sehen, ob es ihn umbringen würde, hörte ich eine vertraute Stimme durch den Nebel in meinem Kopf.

      »Avery. Kontrolle«, zischte Alexander. Ob er neben mir stand oder auf einem anderen Kontinent war, wusste ich nicht. »Es reicht.« Ich hörte die Wut in seinen Worten, nur kümmerte sie mich recht wenig.

      »Es reicht, wenn ich es sage«, knurrte ich zurück und spürte, wie der Typ unter mir ohnmächtig wurde. Jämmerlich. Er hatte es nicht mal versucht.

      Meine Fingernägel krallten sich tiefer in sein Fleisch, bevor ich mit solch einer Wucht nach hinten gerissen wurde, dass sich alles um mich herum drehte.

      Ich suchte nach der neuen Gefahrenquelle, doch anstatt eines neuen Kontrahenten, fand ich nur Alexander über mich gebeugt wieder. Seine Augen loderten vor Wut und Fassungslosigkeit über meinen kleinen Ausbruch. Was hatte er erwartet? Dass ich nur dastand, während diese Witzfigur einen wehrlosen Studenten terrorisierte? Nein, ich hatte ihn gerettet. Ich hatte ihn in dieser gottverdammten Akademie, die genau auf solche Situationen ausgelegt war, beschützt. Es war Alexanders Schuld, dass hier Sterbliche leiden mussten. Seiner Familie gehörte all der Scheiß und der Apfel fällt bekanntlich nicht weit vom Stamm.

      Ich blinzelte.

      Nein, das war nicht wahr. Wieso dachte ich solch schreckliche Sachen? Was stimmte nicht mit mir?

      Alexander bot mir seine Hand an, doch ich schlug sie aus und stand selbst mit wackeligen Beinen auf. Mein Blick landete auf dem zerfleischten, bewusstlosen Vampir vor mir und ich musste beinahe würgen. All das hatte ich getan … Ich fühlte mich von mir selbst angeekelt, von der Version, die ich geworden war. Mein eigentliches Gesicht. Das Gesicht eines Dämons.

      Ich schaute an mir herab, meine Uniform durchtränkt mit fremdem Blut. Monster, Monster, Monster. Alexander sprach mit mir, doch ich hörte seine Worte nicht über dem Ringen in meinen Ohren. Mein Schädel drohte zu explodieren, also tat ich das, was ich am besten konnte – ich rannte weg.

      Meine Bewegungen waren unkoordiniert und ich wusste selbst nicht, was mein Ziel war. Erst als ich atemlos am geheimen Ort des Trios angekommen war, konnte ich den Tränen freien Lauf lassen. Hier oben wuschen all die Erinnerungen und Eindrücke der letzten Minuten über mich herein und meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen.

      Mit wurde schwindelig, meine Sicht verdunkelte sich. Das Pochen in meinem Gehirn hatte zugenommen und ich musste all meine Willenskraft aufbringen, mich nicht zu übergeben. Ich krallte mich in die Dachkante und spürte, wie sich der raue Stein in meine Handinnenflächen bohrte, doch selbst dieser Schmerz konnte nicht von dem in meinem Kopf ablenken.

      Ich schloss die Augen, doch statt Schwärze sah ich nur … mich. Verdreckt in einem Kerker, getrocknetes Blut auf meiner Haut. Ich röchelte, während ich mich in einer Ecke zusammengekauert hatte. Das Stück Stoff an meinen Körper konnte mich nicht gegen die Kälte schützen. Kein Licht, nur sporadisch angebrachte Fackeln. Jemand kam meinem Verlies näher und ich sah, wie ich zusammenzuckte, purer Terror in meinen geröteten Augen.

      Es war ein älterer Mann, der sich neben mich hockte. Seine Hand fuhr meinen Oberschenkel entlang und –

      Ich schrie auf, als mich jemand an der Schulter packte und mich damit aus meiner Trance weckte. Ich war sofort in Alarmbereitschaft bei dem fremden Gesicht, Reißzähne ausgefahren, bereit anzugreifen.

      Blondes Haar, so hell, es hätte fast silbern sein können, große Statur und besorgte Augen. Ich blinzelte einmal. Zweimal. Und dann hatte sich der Nebel in meinem Kopf aufgelöst, das Pochen fast verklungen.

      Caleb – wie hatte ich ihn nicht erkennen können? Ich presste meine Lippen zusammen, das Blut des Mitschülers schon längst auf meinem Gesicht getrocknet.

      »Krasse Show da unten«, sagte er trocken und ich schnaubte.

      »Bist du hier, um mich zu belehren?«

      Caleb schüttelte den Kopf und setzte sich neben mich hin. Wir starrten eine Zeit lang geradeaus, jeder in seine eigenen dunklen Gedanken vertieft.

      »Ich bin hier, um dir zu sagen, dass du endlich trinken musst.«

      Ich kratzte mir das getrocknete Blut unter den Fingernägeln raus und schaut in eine andere Richtung, zu beschämt.

      »Wenn nicht, wird das wieder passieren. Und wieder. Und wieder.« Caleb packte mich an der Schulter und zwang mich, ihn anzuschauen.

      Ich schüttelte seine Hand ab. »Glaubst du, das weiß ich nicht?«, zischte ich. »Ich werde.« Der bloße Gedanke stieß mich ab, aber er hatte recht. Ich war nicht ich selbst, ich war wie ausgewechselt. Was brachte mir mein letztes Fünkchen Menschlichkeit, wenn ich die Leute um mich herum nur verletzte, als hätte ich längst gar keine mehr?

      »Du musst für New Orleans in bester Verfassung sein. So viel hängt von dir ab und mit deiner Wut gefährdest du nur uns alle. Es geht mir hier nicht um mich, sondern um Leilah.«

      Ich presste die Lippen aufeinander. Er hatte recht, natürlich hatte er das. Wenn ihr, oder irgendjemandem, etwas passieren würde, weil ich zu stolz gewesen war, ich könnte nicht damit leben.

      »Ich werde trinken, bevor wir aufbrechen. Versprochen«, gab ich bitter zurück und er nickte schließlich.

      Wir schreckten beide hoch, als mein Tablet klingelte. Ich schaute aufs Display und mein Herz sank ab, als ich sah, wer anrief. Dad. Jetzt war der unpassendste Zeitpunkt, ihm zu sagen, dass es mir gut ginge, also ließ ich ihn auf die Mailbox leiten.

      »Was wirst du mit ihm machen? Was wirst du ihm erzählen?«, fragte Caleb skeptisch.

      Ich seufzte. »Was soll ich ihm schon erzählen, wenn ich eh bald tot sein werde?« Ich wischte mir über die Wangen. »Mein Vater hat bereits meine Mutter verloren, seine erste Liebe. Und bald wird er mich auch noch verlieren. Er wird nie darüber hinwegkommen. Es gab nur uns, mein ganzes Leben lang. Er hatte nie wieder geheiratet, sein Herz war zu gebrochen dafür. Sein Geist auch, selbst wenn er es nicht gezeigt hatte.«

      Zu meiner Überraschung legte Caleb einen Arm um meine Schultern, und diese kleine Geste zerstörte meinen letzten Funken Widerstand. Bittere Tränen rannen mir die Wangen herunter und vermischten sich mit dem Blut. Ich bekam keine Luft, weinte, wie ich es nur allein tun konnte. Die ganze Zeit über hielt mich Caleb, sagte nichts. Ließ mich einfach gewähren, und ich war so dankbar für sein Schweigen, denn selbst die größten Worte hätten in diesem Moment nichts als Kummer verursacht.

      Er verstand mich, weil wir gleich waren. Und wir waren gleich, weil wir denselben Schmerz teilten.

      »Werde ich mich für immer so fühlen?«, brachte ich atemlos heraus und sein Griff wurde fester. Er tröstete mich auf seine eigene distanzierte Art.

      »Nein, das wirst du nicht«, antwortete er ruhig.

      Ich hob meinen Blick, sah ihm in die Augen.

      Da wusste ich, dass er log. Und er wusste es auch.
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      Heute Abend stand mit meinen Eltern das Gespräch an, das über alles entscheiden würde. Wenn sie oder ich nur ein Wort falsch wählen würden, wäre unser ganzer Plan dahin. Ich könnte sie nicht begleiten, würde hier festsitzen, während die anderen ihr Leben für meine Frau riskierten.

      Das elegante Tor zum englischen Familienanwesen öffnete sich und ich fuhr ein. Ein langer, gepflasterter Weg, gesäumt von akribisch gestutzten Hecken, führte mich immer näher an meine persönliche Hölle. Nein, selbst die Hölle wäre eine weitaus angenehmere Residenz als dieses Anwesen, mit dem ich nur Leid und Herzschmerz verband.

      Die Villa breitete sich wie eine heimgesuchte Burg aus, schaurig und kalt. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Fuck, ich hasste diesen Ort, er ekelte mich an.

      Mein Auto kam vor dem großen Eingangsbereich zum Stehen. Ich stieg aus, ging an einem großen Springbrunnen vorbei Richtung Tür. Meiner Eltern erwarteten mich schon, ich hatte mich gestern schon angekündigt, aber noch nicht allzu viel verraten. Dieses Gespräch musste ich von Angesicht zu Angesicht führen.

      Ein Bediensteter, ein alter, buckeliger Mann mit zurückgekämmten Haaren, bat mich herein und ich bedankte mich mit einem knappen Nicken.

      »Eure Eltern erwarten Euch im Zigarrenzimmer.« Nervosität machte sich in mir breit, weil ich genau wusste, dass ein unbedachter Blick von mir schon ausreichte, um sie skeptisch werden zu lassen. Und wenn sie skeptisch waren, waren sie gefährlicher als sonst.

      Dunkle Marmorfliesen ließen meine schnellen Schritte durch das Foyer hallen, während ich endlos wirkende Flure entlangging, alle gesäumt von teuren Ölgemälden, Mobiliar aus Kirschholz mit antiken Vasen oder kreideweißen Skulpturen. Es sah viel mehr nach einem Anwesen eines schlechten Gothic-Films aus, als ein Familienheim, in dem man gerne aufwachsen würde, Geld hin oder her.

      Ich bog nach links und am Ende des Flurs war ein riesengroßes Fenster aus Buntglas, wunderschön und unheimlich zugleich. Eine Szene aus der Bibel – Spott gegenüber der weltlichen Religion, obwohl wir nicht mal an die Götter der Menschen glaubten.

      Der rote Perserteppich dämpfte meine Schritte, doch ich wusste, dass meine Eltern mich bereits vom Eingang aus gehört hatten. Ich versuchte, meinen Herzschlag zu beruhigen, meine kalte Maske der Gleichgültigkeit zu richten, denn nur sie hatte mich all die Jahre am Leben gehalten. Eine Fassade, die bereits so sehr zu mir gehörte, wie die Bürde, die mein Familienname mit sich brachte.

      Gemurmel war aus dem Zigarrenzimmer zu hören, und ich holte ein letztes Mal tief Luft, bevor ich eintrat und die Gesichter meiner persönlichen Henker blickte.

      Meine Mutter, eiskalt in ihrer dunklen Schönheit, saß auf einer mit rotem Samt bezogenen Chaiselongue vor dem Kamin und trank aus ihrem Weinglas. Sie wirkte kaum älter als 35 – die Magie, die durch ihre Adern floss, hatte ihre Jugend konserviert. Sie trug ein schwarzes Seidenkleid, die Haare elegant hochgesteckt. Alles an ihr strahlte Dekadenz aus, von ihren feinen, aristokratischen Zügen, bis zu dem Schmuck, der einst einer Königin gehört hatte.

      Mein Vater zog gerade an seiner Zigarre und beobachtete mich, während ich zwischen ihnen auf einem Ledersessel Platz nahm. Selbst er, in seiner rohen, autoritären Ausstrahlung, versprühte diesen aristokratischen Flair, den man nicht erlernen konnte. Er war damit geboren worden, mit all seiner Hasserfülltheit und Habgier. Jahrhundertelang hatte er sie zu einer Klinge geformt, die schlussendlich in seinem eigenen Herzen gelandet war.

      »Da bist du ja, mein Sohn«, begann er und sah mich prüfend an. Seine Augen, sein Gesicht ließen ihn nicht älter als 40 aussehen, doch die Zeit hatte ihre Wunden hinterlassen.

      »Was liegt dir auf dem Herzen?«, sprach meine Mutter in einem Ton, der fürsorglich hätte klingen sollen, doch aus ihrem Mund hörte ich die Gleichgültigkeit, die sie mir gegenüber schon seit meiner Geburt empfunden hatte.

      Ich war bereit, meine beste Show abzuliefern, ihnen trotz meiner unsichtbaren Fesseln dreckig ins Gesicht zu lügen und zu hoffen, sie würden mir glauben.

      »Ich will heiraten.« Keine Lüge. Der Blick meines Vaters schoss in meine Richtung und er hob erstaunt eine Augenbraue. Solche Worte war er nicht gewohnt, nachdem ich mit aller Macht versucht hatte, die Hochzeit mit Penelope platzen zu lassen. Wir waren nicht füreinander geschaffen gewesen und sie wäre mit mir und meinem gebrochenen Herzen eine Ewigkeit lang unglücklich gewesen.

      »Woher der Sinneswandel?«, fragte mein Vater und nahm einen Schluck vom Whiskey, wobei sein Blick mich nie ganz verließ. Sein aschig-braunes Haar wirkte im Licht des Kaminfeuers fast rot und seine markanten Züge, die sich nie wirklich entspannten, nicht mal im Schlaf, traten noch stärker hervor. Ich atmete tief durch und lockerte meine Schultern.

      »Die Zeiten haben sich geändert, ich habe mich geändert. Eine Heirat wäre das effizienteste Mittel, um ein Vermächtnis zu festigen. Wieso also nicht? Sie ist eine einflussreiche Tochter aus Louisiana, um die eineinhalb Jahrhunderte jünger als ich. Es spricht sich herum, dass ihre Familie nach einem Ehemann sucht. Sie hat schon viele Werber, aber wer könnte besser sein als die Prestons? Unser Reichtum und Ansehen ist dem der anderen Kandidaten weitaus überlegen.« Oftmals stand meinen Eltern ihr Ego im Weg und dieser Vorschlag würde genau den richtigen Nerv treffen. Die Geschichte um die Heirat stimmte sogar, auch wenn einige von Leilahs Kontakten aus Übersee ein wenig nachgeholfen haben. »Ihre Eltern führen ein Ölimperium, haben Einfluss auf die Königsfamilie in Saudi-Arabien.« Wie in Zeitlupe bemerkte ich, wie sich der Machthunger in ihren Augen entfachte, und ich konnte mir ein stolzes Lächeln nicht verkneifen. Das war definitiv ein Angebot, das sie sich nicht entgehen lassen konnten.

      »Ich will also nach Amerika reisen.« Wieder keine Lüge. Ich wollte aber nicht nach New Orleans, um um die Hand der Erbin anzuhalten. Stattdessen wollte ich meine eigene Prinzessin retten.

      »Die Heirat wäre mit Sicherheit lukrativ«, warf meine Mutter ein und tippte sich mit einem langen, rot lackierten Fingernagel aufs Kinn. »Sie könnte sich in dich verlieben.«

      Ich nickte in ihre Richtung. Ja, womöglich. Wenn ich meinen ganzen Charme einsetzen würde. Nicht, dass ich das vorhatte.

      »Liebe spielt hier keine Rolle, Mirabelle.« Meine Mutter hob eine perfekt gezupfte Augenbraue.

      »Liebe spielt immer eine Rolle, wenn man Imperien übernehmen will. Wie viele dumme Entscheidungen sind aus Liebe getroffen worden?« Ihr stechender Blick ging in meine Richtung. »Liebe macht blind. Und dumm. Nicht wahr, Alexander?« Mein Kiefer spannte sich an, weil ich wusste, dass sie diese Worte gewählt hatte, um mich zu verletzten, um das Messer in meinem Herzen noch einmal zu drehen.

      »Ja, Mutter«, antwortete ich zähneknirschend, obwohl ich ihr lieber an die Gurgel gegangen wäre. Aber ich musste meinen Part spielen, konnte wegen so einer Kleinigkeit nicht einknicken.

      Mein Vater nickte schließlich gedankenverloren und ich saß da wie auf heißen Kohlen. Dass ich meine Mutter so schnell überzeugen konnte, grenzte an ein Wunder, zumal sie immer diejenige war, die Dinge tausendfach durchdachte. Anscheinend war diese Hochzeit wohl ein Grund, ihre analytische Seite für einen kleinen Augenblick zu unterdrücken.

      »Aber was wird aus der Akademie?«, fragte mein Vater skeptisch, nachdem er erneut an der Zigarre gezogen hatte. »Nicht, dass ich nicht erleichtert bin, dass mein Erbe das erste Mal in seinem Leben keine Schande über die Familie bringen will.«

      Beinahe hätte ich meine Hände zu Fäusten geballt und mein Gesicht entgleisen lassen, aber das wäre für unseren Plan fatal gewesen. Ich hatte mir schlimmere Sachen von meinem Vater über die Jahre anhören müssen. Viel schlimmere.

      »Penelope hält die Stellung, bis ich wieder da bin.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Mein Vater hasste meine Tante, es wäre kein gutes Omen gewesen, sie in so einem wichtigen Gespräch zu erwähnen. »Es wird Zeit für eine Frau in meinem Leben.« Und diese Frau würde Avery sein.

      Meine Mutter nahm einen Schluck von ihrem Wein und nickte zufrieden, malte sich sicher schon aus, wie sie sich selbst in die Königsfamilie drängen konnte, um sie von innen heraus zu zerstören und die Macht an sich zu reißen. Manchmal dachte ich, sie war schlimmer als Vater.

      »Ich kann mich mit ihrem Vater in Verbindung setzen, um ein Treffen zu vereinbaren. So kannst du deine zukünftige Braut kennenlernen und sie um den Finger wickeln.«

      Shit, shit, shit.

      Ich biss mir in die Innenseite meiner Wange, konnte meine Fassade kaum noch aufrechterhalten. Sie treffen und um den Finger wickeln? Schlechte Idee. Vor allem, wenn man bedachte, dass ich dabei mein Bestes geben musste. Avery würde mir den Kopf abreißen, da wäre die Hand meiner Eltern viel gnädiger.

      »Natürlich, Vater«, brachte ich heraus und hoffte, er würde die Wut in meinen Worten nicht rausholen.

      »Na schön, dann hätten wir das geklärt. Vielleicht kann eines Tages wirklich etwas aus dir werden, oder etwa nicht?« Er schenkte mir ein schiefes Lächeln, forderte mich heraus, etwas Schnippisches zu erwidern, wohl wissend, dass ich nicht konnte. Aber in meinem Kopf schrie ich mir die Seele aus dem Leib, so wie ich es immer tat, wenn ich in ihrer Nähe war.

      Ihr bloßer Anblick stieß mich ab. Ich wusste nur nicht, wer schlimmer war – meine Mutter mit ihren geheimen Plänen und Intrigen, oder mein Vater, der dir jeden Tag das Gefühl gab, du wärst nicht mehr als ein Stück Dreck.

      »Ich warte auf euren Anruf.« Mit diesen Worten stellte ich das leere Whiskeyglas ab und erhob mich. Dieses Gespräch war zu perfekt verlaufen. Sie hatten ohne mit der Wimper zu zucken eingewilligt, und ich war nicht so dumm zu glauben, sie hätten während des ganzen Gespräches nicht ihre eigenen Pläne geschmiedet.

      Ich wollte einfach weit von ihnen entfernt sein, wenn die Bombe platzte.

      Meine Mutter hielt mir ihre Hand hin und ich nahm sie zähneknirschend entgegen, um ihren Handrücken zum Abschied zu küssen. Ihre Machtspielchen waren abstoßend. Hätte ich meinen freien Willen, so wären alle von ihnen schon vor langer Zeit gestorben.

      Ich wollte meinem Vater ein letztes Mal zunicken und durch die dunkle, von schwarzen Vorhängen gesäumte Tür verschwinden, doch dann räusperte er sich und mein Herz blieb stehen.

      »Blamier uns nicht, Alexander. Und versau deine Mission nicht. Fokussiere dich auf das Ziel.«

      Ich atmete erleichtert aus. Genau das hatte ich auch vorgehabt. Zum Glück hatten sie in ihrer kurzen Verblendung nicht nach meinen wahren Intentionen gefragt oder verlangt, die Erbin um jeden Preis zu verführen. Es war eines, jemanden um den Finger zu wickeln, sich von seiner charmantesten Art zu zeigen. Dieser Begriff war Auslegungssache. Jemanden zu verführen, nicht.

      »Ich gebe mein Bestes.«

      Ich blickte nicht zurück, als ich mit eiligen Schritten das Zigarrenzimmer hinter mir ließ.

      Ja, ich würde mein Bestes geben, würde die Mission nicht versauen. Für Avery. Für eine Zukunft mit ihr. Für eine Liebe, die nicht sein durfte. Für eine Liebe, die sein musste.
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      Frischer Tau hatte sich über das alte Anwesen der Preston Academy gelegt, während ich aus einem Fenster im Flur nach draußen schaute und auf Leilah und Nicolette wartete.

      Wir wollten noch einen Kaffee trinken, bevor der Theoriekurs für Zaubersprüche anfangen würde. Mr. Cahagan Odell war brillant und äußerst inspirierend, aber sein Unterricht war so … intensiv, dass wir eine Stärkung brauchten.

      Ich wollte gerade meine Kopfhörer wegpacken, als die Direktorin wie aus dem Nichts hinter mir auftauchte und mich zusammenzucken ließ. Sie hatte ihr Haar in einen eleganten Chignon hochgesteckt, der Hosenanzug dunkelrot und maßgeschneidert.

      Verdammt, dass sie gerade mich von all den Leuten hier aufsuchen musste, hatte nichts Gutes zu bedeuten. Ich hatte sie seit meiner Verwandlung kaum gesehen, und sie jetzt so nah neben mir zu haben, verpasste mir ein mulmiges Gefühl.

      »Ms. James, wie ich sehe, hast du dich gut bei uns eingelebt«, sprach sie ohne jedes Fünkchen Emotion. Ich nickte, komplett verwirrt von ihrem Besuch hier mitten im Flur zwischen zwei Unterrichtseinheiten.

      Einige Vampire gingen mit fragendem Blick an uns vorbei, doch ich beachtete sie kaum.

      »Es war eine holprige Reise, aber jetzt geht es mir gut.« Eine Lüge, aber das musste sie ja nicht wissen. »Kann ich Ihnen helfen?« Ich versuchte, so viel Freundlichkeit in meine Stimme zu stecken wie nur möglich, bezweifelte aber, dass es mir gelang.

      »In mein Büro.« Die Direktorin machte eine knappe Handbewegung, ihr zu folgen. Zähneknirschend setzte ich mich in Bewegung. Meine Gedanken drehten sich nur um das bevorstehende Gespräch und mein Herz klopfte mir bis zum Hals.

      Wie gern hätte ich meine Vampirgeschwindigkeit eingesetzt, um schneller anzukommen und den ganzen Zirkus hinter mich zu bringen, doch die Gefahr war groß, dass ein Sterblicher uns beobachten würde, selbst wenn wir die weniger besuchten Flure nahmen.

      Quälend lange Minuten später näherten wir uns ihrem Büro, doch ich blieb abrupt stehen. Hinter der Tür war ein Mensch.

      »Stimmt etwas nicht?«, fragte die Direktorin gespielt besorgt und ich schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, dass ich mich geweigert hatte zu trinken, dass es mir seit meiner Verwandlung so dreckig ging. Ich wollte nicht wissen, was sie mir antun würde, wenn sie Wind davon bekäme.

      »H-haben Sie Besuch?«, stotterte ich und versuchte, meine Angst in Schach zu halten, doch selbst ein Blinder würde sehen, dass in mir gerade ein Sturm tobte.

      »Komm einfach mit. Es ist eine Überraschung.« Sie hakte sich mit ihrem eisernen Griff bei mir ein, hielt mich fest, sodass ich nicht fliehen konnte, und ich konnte nur stumm mitspielen, aus Angst, sie könnte mich einen Kopf kürzer machen.

      Bevor wir eintreten konnten, flüsterte sie mir etwas so leise ins Ohr, dass selbst meine magischen Ohren es kaum hörten. »Kontrolliere dich, Mädchen. Und lächle.«

      Ehe ich ihre Anweisung hinterfragen konnte, öffnete sie die Tür. Meine Sinne waren augenblicklich von dem verführerischen Duft von Blut benebelt. Meine Kehle brannte wie die Hölle höchstpersönlich und meine Finger fingen an zu zittern.

      Dad. Er war gekommen. Einen Augenblick später war er bereits bei mir und hatte seine starken Arme um mich geschlungen. Ich konnte nichts machen, außer wie versteinert dazustehen und dafür zu beten, dass ich auf der Stelle tot umfallen würde.

      »Ich habe dich so vermisst, Kleines«, brachte er mit bebender Stimme heraus und drückte mich fester.

      Ich hielt meinen Atem an, doch sein Duft drang in jede meiner Poren, legte sich um alle Fasern meiner Uniform. Sein Herz klopfte heftig gegen meine Brust und das Schniefen verriet mir, dass er weinte.

      Meine Gelenke schmerzten, als ich die Hand hob und ihm zaghaft den Rücken tätschelte. Gott, selbst eine freundliche Berührung ließ mein Gehirn verrücktspielen, ließ all die grausamsten Szenarien hoch- und runterlaufen. Es wäre so einfach, mir seinen Kopf zu schnappen, seine Kehle zu entblößen und ihn bis auf den letzten Tropfen auszusaugen. Er würde um Gnade betteln und ich würde über seine jämmerlichen Versuche lachen.

      »Dein Vater hat sich große Sorgen um dich gemacht«, warf die Direktorin ein und ließ mich aus meiner blutrünstigen Trance auferstehen. »Ich habe ihm erklärt, dass du so gut wie genesen bist, aber er bestand darauf, dich zu sehen. Normalerweise machen wir das nicht, aber Mr. James war sehr … hartnäckig.«

      Dad löste sich von mir, packte mich an den Oberarmen und studierte mein Gesicht, als ob er es zum ersten Mal erblickte. Ich sah die Verwirrung in seinen Augen, sah, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehten. Er kräuselte die Stirn, als ob ihm was missfiel, und ich schenkte ihm ein unsicheres, mattes Lächeln.

      Seine bloße Anwesenheit verursachte mir solche körperlichen Schmerzen, dass ich mich fast übergeben hätte. Ich spürte, wie meine Reißzähne ausfahren wollten, konnte sie nur mit größter Mühe zurückhalten.

      »Ich habe dich auch vermisst, Dad«, gab ich zu und verbrauchte damit all die Luft, die noch in meinen Lungen war. Krallen der Unterwelt hätten mich an den Füßen packen und mich mit ihnen hinunterziehen sollen, das wäre sicherlich besser, als hier zu stehen und sich zu fragen, wie das Blut meines Vaters wohl schmecken würde.

      »Du siehst ganz blass aus.« Er hob mein Kinn an und sah mir in die Augen. So viel Schmerz, so viel Verzweiflung spiegelten sich in seinen wider, dass mir der bloße Anblick die Nackenhaare zu Berge stehen ließ.

      Ich wusste, ich musste etwas darauf erwidern, also atmete ich zum ersten Mal ein, seitdem ich diesen viel zu kleinen Raum betreten hatte.

      Meine Lunge füllte sich mit dem unverwechselbaren Geruch nach Sterblichen. Ich ließ meine Umhängetasche fallen, um mich nach unten bücken zu können. Eine Sekunde später spürte ich, wie sich die dunklen Adern um meine Augen ausbreiteten. Wenn ich nicht so schnell reagiert hätte, wäre alles aufgeflogen. Beruhig dich, Avery, sprach ich mir gut zu. Du stehst das durch. Die Adern verschwanden, doch mein Kiefer pochte noch immer mit einer Intensität, die mich in anderen Situationen sicher ohnmächtig hätte werden lassen.

      Ich riskierte es mich wiederaufzurichten und schulterte die Tasche. »Mir geht es gut. Das Wetter macht mir nur etwas zu schaffen.« Wir wussten beide, dass es eine Lüge war, doch er ging nicht drauf ein.

      »Wieso gibst du deinem Vater nicht eine Tour durch unsere Akademie? Ich bin mir sicher, er wäre erleichtert, wenn er wüsste, wie du so wohnst«, schlug mir Alexanders Tante vor. Natürlich wollte sie uns so schnell wie möglich loswerden, aber mir meinen Vater für noch längere Zeit aufzuzwingen? Das war einfach nur bösartig, und sie wusste es.

      »Liebend gerne. Entschuldigen Sie mich bitte für den nächsten Unterricht, ja?«

      Sie nickte nur knapp und scheuchte uns raus. Vielleicht war das eine Prüfung, eine grausame Mutprobe. Wie lange würde es dauern, bis der Neuling seinen eigenen Vater zerfleischt?

      Ich erschauderte. Nein, dieser Tag würde nicht in einem Blutbad enden.

      Mit verschränkten Armen und so viel Abstand wie möglich, ohne dass es merkwürdig sein würde, führte ich meinen Vater zuerst in den großen Aufenthaltsraum. Seine Augen weiteten sich bei all der schieren Eleganz, die dieser gruselige Ort versprühte. Er sah sich Gemälde und Bücher an, fuhr mit dem Finger entlang der alten Wandteppiche und murmelte ab und zu, wie verrückt das alles war.

      »Du hättest wirklich nicht herkommen müssen«, murmelte ich, während wir zu dem Mädchenflügel gingen. Zwar wohnte ich nicht mehr mit Leilah zusammen, aber ich konnte ihm auch nicht mein neues Gemach präsentieren. Dieser Teil der Akademie war definitiv viel zu gefährlich.

      Zum Glück hatte meine frühere Zimmergenossin nicht abgesperrt, also öffnete ich die Tür und führte ihn rein. Das Zimmer war zum reinsten Chaos in meiner Abwesenheit geworden. Ihre Klamotten waren überall verstreut und Snacks und Schulbücher auf meinem Bett ausgebreitet.

      »Meine Zimmergenossin mistet gerade ihre Sachen aus«, entschuldigte ich mich in ihrem Namen und scheuchte ihn schnell wieder aus dem Zimmer.

      »Weil man ja so viel braucht, wenn man den Großteil seiner Zeit in dieser Uniform rumrennen muss«, entgegnete er skeptisch. Ich winkte ab und führte ihn weiter in die Bibliothek, die für die sterblichen Schüler gedacht war.

      Mein Vater war in seinem Element, während er durch die endlos wirkenden Reihen ging und die Deckenmalerei betrachtete. Ich hatte mich weiter weg gegen ein Bücherregal gelehnt und beobachtete ihn, wie er mit großen Augen in alten Schinken blätterte. Sein Gesicht war eingefallen und fahl, da half auch nicht das warme Licht des übergroßen Kronleuchters, das den Raum erhellte. Er hatte auch deutlich abgenommen während meiner Abwesenheit, was mir einen Schlag in die Magengrube versetzte. Zu Hause hatte ich so oft für uns gekocht, dass er gar nicht mehr mit dem Essen hinterherkam, und jetzt, wo ich weg war, ließ er sich gehen.

      Es war keiner da, der sich um ihn kümmerte, kaum Freunde, die ihm beistanden. Mein Vater war immer ein Einzelgänger gewesen, und gerade das machte mir jetzt mit meiner neuen Situation am meisten Sorgen, denn ich wusste, dass ich nicht mehr zu ihm zurückkehren konnte. Meine bloße Anwesenheit brachte ihn in Lebensgefahr. Welch Egoistin wäre ich, wenn ich ihn dieser Gefahr aussetzen würde?

      Ich hielt erneut meine Luft an, als er zurück an meine Seite trat.

      »Dieser Ort ist einfach unbeschreiblich. Weißt du, wie teuer diese Bücher da drüben sind?« Er zeigte mit dem Finger Richtung eines der Regale und ich zuckte mit den Schultern. »Avery … ich weiß, dass etwas nicht stimmt.« Was für ein Themenumschwung. Ich blickte meinen Vater an, sein Lächeln verschwunden. »Du siehst so anders aus. Das bist zwar du, aber …«

      Ich schüttelte den Kopf. »Du bildest es dir nur e–« Sein flehender Ausdruck ließ mir fast die Tränen in die Augen schießen. Er war verletzt, dass ich mich ihm nicht öffnete.

      »Deine Narbe, sie ist weg.« Er strich über die Stelle, die eigentlich vom Autounfall gezeichnet hätte sein sollen.

      Mein Herz setzte einen Schlag aus. An die hatte ich schon seit meiner Verwandlung nicht mehr gedacht. Die feinen Linien waren noch da, aber kaum merklich.

      »Es ist nur das Make-up. Leilah hat mir so ein teures aus Korea geschenkt. Du weißt ja, wie reich manche von denen hier sind.« Diese Ausrede war miserabel, aber auf die Schnelle war mir nichts Besseres eingefallen. »Lass uns nach draußen, ich zeige dir die Gärten.« Diese Ablenkung würde uns sicher guttun. Im Freien wäre sein Duft nicht mehr ganz so intensiv wie hier in den beheizten Räumen.

      »Na dann, los«, gab er knapp zurück. Wir verließen die fast leere Bibliothek, und als ich ein letztes Mal über meine Schulter blickte, sah ich, dass meine Finger tiefe Einkerbungen in der Kante des Regals hinterlassen hatten. So fest hatte ich mich daran geklammert, um nicht über ihn herzufallen.

      Unsere Schritte hallten im leeren Eingangsbereich wider, als eine vertraute Stimme hinter mir erklang.

      »Avery, ich habe dich überall gesucht!«, schrie Leilah beinahe und joggte an meine Seite. Mein Vater sah zwischen uns hin und her, analysierte womöglich die gleiche, gefährliche Ausstrahlung, die von uns ausging. Diesen unbewussten Effekt hatten Vampire.

      »Leilah, Dad – Dad, Leilah«, stellte ich die beiden vor und meine Freundin gab mir einen nicht gerade subtilen Blick. Du musst verrückt sein, hörte ich sie beinahe schreien. Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern. Das war mit Sicherheit nicht meine Idee gewesen, aber wenn ich nicht mitspielte, würde mein Vater nie diesen Ort verlassen.

      Leilah reichte meinem Vater die Hand und er schüttelte sie zögerlich, bevor er sich wieder fing und ein mattes Lächeln aufsetzte.

      »Ich freue mich, dass meine Avery hier Freunde gefunden hat. So kann ich besser schlafen.« Leilah räusperte sich und nickte schließlich.

      »Ich bin auch froh, dass ich sie kennengelernt habe, nur wünschte ich mir, es wäre unter besseren Umständen.« Sie machte eine Geste ins Innere der Akademie. Ich bezweifelte, dass mich Leilah in der echten Welt überhaupt wahrgenommen hätte.

      Nervös tippte ich mit dem Fuß auf den hellen Steinboden, konnte die bloße Anwesenheit meines Vaters nicht mehr ertragen. Wenn wir nicht sofort an die frische Luft gehen würden, würde ich mich nicht mehr kontrollieren können.

      »Wir wollten einen Spaziergang machen, wenn du uns entschuldigst? Ich treffe dich dann später im Zimmer.« Demonstrativ griff ich mir an die Kehle, um ihr zu signalisieren, dass ich nicht mehr konnte. Skeptisch blickte sie zwischen uns hin und her, debattierte, ob sie mich so nah und allein mit einem Menschen zurücklassen sollte. Je eher wir das hinter uns hatten, desto besser.

      Bitte, formte ich mit den Lippen und sie gab schließlich nach.

      »Na schön, macht nicht zu lange. Wir müssen später noch für diesen einen Test lernen. Und hier, nimm meinen Mantel. Ich wollte dich gerade eben draußen suchen.« Natürlich gab es keinen Test, aber das würde eine gute Ausrede für später sein. Ich nahm ihren dicken Wollmantel entgegen und wir verabschiedeten uns knapp.

      Mit meinem Vater im Schlepptau rannte ich beinahe die Treppen raus in den Innenhof. Die eisige Nachmittagsluft schenkte mir augenblicklich Erlösung, und zum ersten Mal, seitdem ich das Büro der Direktorin betreten hatte, konnte ich einen tiefen Atemzug nehmen.

      Der Tau hatte sich über magere Hecken, Büsche und das gefrorene Gras gelegt, während wir Wasserspeier passierten und ich auf Türme und ihren Nutzen zeigte. Mein Vater hörte aufmerksam zu, doch seine Augen lagen die ganze Zeit auf mir. Die Art, wie er mich analysierte, bereitete mir ein mulmiges Gefühl. Ich musste wie eine Fremde auf ihn wirken. Alles an mir war anders und doch gleich. Ein Paradoxon.

      An einer Stelle rutschte er beinahe auf dem feuchten Gras aus, und hätte ich seinen Oberarm nicht mit meinen übernatürlichen Reflexen in letzter Sekunde gepackt, wäre er direkt vor mir auf dem Arsch gelandet.

      »Danke, Kleines«, sagte er und massierte sich die Stelle, wo einst meine Hand gewesen war. Vielleicht war ich zu grob gewesen. Mein Kontakt hier hatte sich in letzter Zeit strengstens auf Vampire beschränkt. Bei ihnen musste man nicht aufpassen, dass man sie zu hart anfasste. Meine Haut, meine Muskeln waren genauso robust wie ihre. Aber mit Menschen? Das war eine ganz andere Sache. Sie waren so zerbrechlich …

      »Ich bin so einsam ohne dich«, begann mein Vater und ich hörte, wie seine Stimme bebte. »Das Haus ist so leer. Ich zähle die Tage, bis du wieder zurück bist. Jeden Tag ein X im Kalender.«

      Ein Kloß bildete sich in meinem Hals und wollte einfach verschwinden.

      »Du könntest wieder aufs College gehen. Oder wir reisen zusammen um die Welt. Suchs dir aus.«

      Ich schluckte und spürte, wie sich die Tränen anbahnten. Wie gerne hätte ich zu allem Ja gesagt, ihm versprochen, dass wir die verlorenen Monate aufholen würden. Aber ich konnte nicht. Es wäre eine Lüge gewesen. Bald würden wir meinen Tod vortäuschen müssen und mein Vater würde in dem Wissen weiterleben müssen, dass er mir geholfen hatte, auf diese gottverlassene Akademie zu kommen. Die Schuldgefühle würden ihn zerfressen.

      Als ich nicht antwortete, sprach er weiter, »Ich liebe dich trotz allem, das weißt du, oder?« Ohne Vorwarnung griff er nach meiner eiskalten Hand und ich ließ ihn sie halten. »Ich hab doch nur dich, seitdem deine Mom gestorben ist.«

      Das war genug, um den Damm einbrechen zu lassen. Ich konnte die bitteren Tränen nicht aufhalten. Mein Atem kam unregelmäßig und meine Brust war wie zugeschnürt. Mein Vater hatte das alles nicht verdient, er war zu gutmütig für diese Welt. Wieso passierten solchen Menschen immer nur die schlechtesten Sachen? Das Schicksal war so grausam zu ihm gewesen sein Leben lang. Und dann kam ich und machte es noch so viel tragischer.

      »Wein doch nicht, Kleines«, beschwichtigte er und ich sah die gleichen Tränen auf seinen Wangen. Er wischte meine weg, machte aber keine Anstalten, es auch bei seinen zu machen, also erledigte ich es für ihn.

      Seine Haut fühlte sich so anders an als meine, viel weicher. Ich zog meine Finger schnell wieder zurück. Erst jetzt bemerkte ich, dass wir uns immer mehr vom Innenhof der Akademie entfernt hatten. Zu meiner Rechten eröffnete sich der Waldrand, die Bäume nicht mehr ganz so angsteinflößend wie noch vor Wochen. Schon bei dem Gedanken, wie ich damals um mein Leben gerannt war, zuckte ich zusammen.

      »Ich liebe dich auch.« In einer sehr, sehr dummen Kurzschlussreaktion, hakte ich mich bei ihm ein und stützte meinen Kopf auf seinen Oberarm. Ich wusste, ich würde niemals wieder die Gelegenheit dazu haben. »Ich habe dir noch nie gedankt, weißt du?«

      »Du musst mir nicht danken. Alles, was ich je für dich getan habe, war aus vollstem Herzen. Du bist mein kleines Mädchen und ich werde dich bis zu meinem letzten Atemzug beschützen.«

      Ehe die alten Tränen getrocknet waren, kamen die neuen und befeuchteten den Ärmel seines Mantels. Er hatte für mich gekämpft, ohne den Grund für mein Handeln zu kennen, hatte mich auch in seiner Wut nicht infrage gestellt. Gab es einen größeren Liebesbeweis?

      »Ich will dir erklären, wieso ich den Brand gelegt habe. Und ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Den Größten, den es überhaupt gibt.«

      Mein Vater sah skeptisch auf mich hinunter, seine Stirn in Falten. Ich fasste all meinen Mut zusammen und erzählte ihm die Geschichte, die ich auch Alexander erzählt hatte, und brach damit mein Wort an Mia erneut. Was würde es schon ausmachen? Ich würde sowieso in der Hölle landen, dann konnte ich noch eine letzte gute Tat vollbringen.

      Mein Vater war ganz blass, als ich zu Ende erzählte. Na ja, blasser als eh schon. Fassungslos hatte er mir zugehört, mich nicht unterbrochen, und nachdem ich meinen Monolog beendet hatte, hatten sich neue Tränen an die Oberfläche gekämpft.

      Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, um meine nächsten Worte zu sprechen.

      »Ich will, dass du Mia adoptierst.« Mein Vater trat einen Schritt zurück.

      »Bitte was?«, fragte er geschockt, doch ich ließ mich nicht unterkriegen.

      »Ich werde nie wieder etwas von dir verlangen, wenn du das für mich tust. Für sie tust. Ich habe Mia aus dem Haushalt befreit, aber gerettet habe ich sie noch lange nicht. Hat sie denn keine zweite Chance verdient?« Meine Stimme brach ab und meine Finger zitterten von der puren Anstrengung, mich wie ein Mensch und nicht wie ein wild gewordenes Tier zu verhalten.

      »Das, was du verlangst, ist komplett verrückt, Avery. Es geht um eine lebenslange Verpflichtung!« Sein Gesicht entgleiste und ich trat einen selbstbewussten Schritt auf ihn zu.

      »Eine Adoption ist nicht so einfach, wie du es dir vorstellst.«

      Ich packte ihn an den Schultern und zwang ihn, mir in die Augen zu sehen, meine Verzweiflung zu sehen.

      »Einfach oder nicht, du musst es versuchen. Bitte. Ich weiß, ich habe gedankenlos gehandelt, aber ich wollte sie retten, verstehst du? Sie ist ein Kind.« Ekel breitete sich in mir aus, als ich über Mias Geständnis nachdachte, wie sie gezittert hatte vor Angst, ihre Haut von dunklen Flecken übersät. Alles war besser, als in dem Haus weiterzuleben. »Willst du, dass sie zurück zu ihrer Mutt–«

      »Ihre Mutter ist tot«, zischte mein Vater und mein Herz sank. Ich hatte sie getötet? Aber wieso stieß mich dieser Gedanke nicht ab? War ich so abgefuckt, so weitab meiner Menschlichkeit? Scheiß drauf. Sie hatte es verdient, war selbst schuld. Wieso sollte ich mich schlecht fühlen, wenn ich dieser Welt einen Gefallen getan hatte?

      »An den Brandverletzungen?«

      Mein Vater blickte mich fassungslos an. Er musste die Reuelosigkeit in meinen Augen gesehen haben. »Sie wurde mit aufgeschlitzter Kehle in ihrem Krankenbett vorgefunden. Nein, es war also nicht deine Schuld.«

      Ich presste die Lippen zusammen. Tot war tot. Das war das Wichtigste. Trotzdem wäre es mir lieber gewesen, es wäre durch meine Hand geschehen. Früher hätte ich mich für diesen Gedanken geschämt, doch jetzt war ich eine andere Person.

      »Lass deine Kontakte spielen und adoptier sie, verdammt«, zischte ich schließlich. Ich konnte niemals in dem Wissen weiterleben, dass all das für nichts war – meine Strafe, mein fucking Tod. »Wenn du mich liebst, tust du das.«

      Ich wusste, es war unfair, aber ich war verzweifelt. Und ich wusste auch, dass er einknicken würde, das erkannte ich daran, wie sein Ausdruck weicher wurde.

      Mein Vater seufzte resigniert. »Ich mache mich schlau, kann aber nichts versprechen.« Und das war Versprechen genug.

      So tief in unser Gespräch verwickelt, hatten wir uns weiter in den Wald bewegt, fern des Akademiegrundstücks. Es war dunkler geworden, der Mond bald bereit, sich zu zeigen.

      Aus dem Nichts zog mich mein Vater in eine innige Umarmung, und obwohl mein ganzer Körper protestierte, konnte ich nicht anders, als die Umarmung zu erwidern. Meine Haut fühlte sich an, als ob Millionen von Nägeln rein ragen würden. Es war leichtsinnig, masochistisch, aber in dem Moment waren die quälenden Schmerzen bedeutungslos. Ich wollte mich wieder klein fühlen, wollte von meinem Dad gehalten werden, während er mir versicherte, dass alles gut werden würde, auch wenn es eine Lüge war.

      Ich stützte meinen Kopf auf seine Schulter und erschauderte beim Geruch seiner Haut so nah an meiner Nase. Das Monster in mir war kurz davor, ihm das Genick zu brechen, doch ich erstickte diese Gedanken im Keim, auch wenn mein Kiefer so sehr schmerzte, dass mir schlecht wurde.

      Mein Vater löste sich aus der wahrscheinlich viel zu festen Umarmung, und als er mir wieder in die Augen schaute, war purer Horror in jeden seiner Züge gemeißelt.

      »D-deine Augen«, stotterte er und ich griff mir instinktiv ins Gesicht. Shit. Hatte ich mich so schlecht unter Kontrolle gehabt? »Sie waren schwarz.«

      Ich schluckte schwer. In der Spiegelung seiner Augen konnte ich sehen, dass mein Gesicht wieder normal aussah, aber diese eine Millisekunde hatte gereicht, um ihn zu traumatisieren.

      »Das ist nur das Licht«, beschwichtigte ich, doch mein Vater schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück, sah mich mit dem gleichen Ausdruck an, wie ich Alexander damals angesehen haben musste.

      Ich tat einen Schritt auf ihn zu, lächelte, obwohl in mir ein Sturm wütete. Alles brannte, als ob ich in Flammen stand, so wie meine vorherigen Eltern in Flammen gestanden hatten.

      Mein Vater wollte nichts davon wissen, und ehe ich noch ein Wort sagen konnte, rutschte er auf den matschigen Blättern aus.

      Alles ging so verdammt schnell, und hätte ich nicht Angst gehabt, er würde durch meine ruckartigen Bewegungen einen Herzinfarkt bekommen, hätte ich ihn gerade noch zu mir ziehen können. In letzter Sekunde hielt er sich an der rauen Rinde eines Baumes fest und holte scharf Luft.

      Dann roch ich es – Blut. Sein Blut.
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      In Sekundenschnelle war ich bei ihm, packte ihn an der Kehle und drückte ihn gegen den Baum, bis seine Beine in der Luft baumelten.

      In der Reflexion seiner Augen sah ich das Monster, das er gerade angstverzerrt anstarrte. Dicke schwarze Adern hatten sich auf meinem Gesicht ausgebreitet, meine Reißzähne bereit, zuzubeißen.

      Er röchelte, versuchte, mich zu kratzen, doch ich konnte nur über seine jämmerlichen Bemühungen lachen. Er war so schwach, so bemitleidenswert.

      Meine Nägel gruben sich in sein Fleisch und ließen mehr Blut fließen. Ich atmete tiefer ein, meine Sinne betäubt. Gift sammelte sich in meinem Mund und ich leckte mir über meine spitzen Zähne. Da war nur noch sein Blut, seine Schreie – pure Ekstase.

      Ich wusste, ich wurde verrückt, aber konnte dennoch nicht aufhören, mich in seiner Angst zu suhlen. Mein Handgelenk färbte sich rot und es kostete mich all meine Willenskraft, mir nicht die gewünschte Erleichterung zu verschaffen.

      Nein, ich wollte noch mit meinem Essen spielen. Ein stechender Schmerz durchbohrte meinen Schädel und ich blinzelte irritiert.

      Dieser Mann … wo hatte ich ihn schon mal gesehen? Seine Züge kamen mir bekannt vor und doch war er ein Fremder für mich.

      »Avery, bitte«, hauchte er kraftlos. Woher kannte er meinen Namen? Wut kochte in mir hoch und ich schleuderte ihn zu Boden. Ein Knochen knackte und ließ mich erschaudern. Nicht aus Abneigung, sondern weil es sich so gut angehört hatte.

      Gehetzte Schritte, die nur von einem anderen Vampir stammen konnten, näherten sich uns aus der Ferne, und ehe ein anderer schwarzhaariger Mann mir zu nahekommen konnte, kanalisierte ich all meine Magie in einem undurchdringbaren Schutzschild um mich und den Verletzten.

      Ein Knurren kam über meine Lippen, als der andere versuchte, gegen mein Schild anzukämpfen. Nein, diese Beute gehörte ganz allein mir.

      »Das bist nicht du«, schrie er über das schmerzvolle Stöhnen des Menschen hinweg.

      Ein Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus, als ich mich neben ihn hockte und mich in sein Haar krallte.

      »Hör auf, Avery. Bitte, das wirst du bereuen!« Der Ton des Vampirs war flehend, sein Gesicht blass vor Schreck. Ein Schauspiel, mehr nicht.

      Ich allein bestimmte, wem ich die Kehle rausreißen würde, wen ich niedermetzeln würde. Es war mein Recht, mir zu nehmen, was ich wollte.

      Mit roher Gewalt schlug er auf meinen Schutzschild ein, doch es half nicht. Nein, meine Magie tobte in mir, schrie danach, den Menschen in Stücke zu reißen. Viel zu lange hatte ich mich dagegen gewehrt, Blut zu trinken, und nun hatte ich die Verzweiflung um den unbändigen Hunger in meine Abwehr fließen lassen. Keiner konnte mich aufhalten. Selbst der Vampir nicht, der mich anbettelte, aufzuhören, als ob er gerade in Lebensgefahr steckte.

      »Ich teile nicht«, zischte ich wütend und fuhr mit meinem Finger über die Wunden, die meine Nägel hinterlassen hatten.

      Ein Mädchen, kaum älter als ich, trat an seine Seite. Seine Schwester? Beide standen starr vor Schreck da, sahen sich das Spektakel an, als ob sie nie etwas Abscheulicheres gesehen hatten.

      Ich schloss meine Augen und leckte mir über den blutverschmierten Finger. Ein zufriedenes Seufzen kam über meine Lippen, als der köstliche Geschmack in meinem Mund explodierte. Nie hatte ich etwas Exquisiteres gekostet. Gepaart mit den Schreien des Mannes neben mir, fühlte ich mich wie im Paradies.

      Er versuchte zu treten und wegzukriechen, aber mein stahlharter Griff hielt ihn an Ort und Stelle. Wie sehr ich das genießen werde, dachte ich mir, während ich grausam auf ihn herunter lächelte.

      »Das kannst du nicht machen, es wird dich umbringen!«, schrie das Mädchen mit den kurzen Haaren, und mein Blick fiel auf sie. Wollte sie mich etwa herausfordern? Hielt sie mich für schwach?

      »Sieh zu«, zischte ich und vergrub meine Reißzähne unbarmherzig in dem weichen Fleisch des schreienden Mannes.

      Sein Lebenselixier machte sich in meinem Körper breit und erwärmte es von innen heraus. Ich stöhnte zufrieden gegen seine Kehle, während ich große Schlucke von ihm nahm. Mein Geist war beflügelt von dem High, dass mir sein Blut gab, und ich fragte mich, ob ich davor überhaupt gelebt hatte. Wie hatte ich dieses Gefühl der Macht, der Überlegenheit jemals missen können?

      Das Raubtier in mir schrie vor Glückseligkeit auf, als die warme Flüssigkeit mir den Hals hinunterrann und den Mantel beschmutzte.

      »Avery, du tötest ihn!«, kam es von dem Vampir, und ein Lächeln formte sich auf meinen Lippen. Das wollte ich doch hoffen.

      Ich zerfleischte die Kehle des Sterblichen, bis ich fast seinen Kopf von den Schultern abgetrennt hatte. Das Knacken seines Genicks ließ mich laut auflachen.

      Mit klebrigen, vor Adrenalin zitternden Fingern löste ich mich von ihm. Seine Augen waren vor Terror geweitet, sein Körper leblos. Er war tot.

      Ich neigte meinen Kopf zur Seite und betrachtete ihn eindringlicher. Irgendwas an ihm war … anders. Ich konnte nur nicht sagen, was.

      Die zwei Vampire standen stocksteif da und dem Mädchen rannen sogar die Tränen über die Wangen. Was hatte das alles zu bedeuten? Mein Blick fixierte sich wieder auf die Leiche vor mir.

      Und dann erbrach ich mich neben ihm, meinem toten Vater. Mein ganzer Körper zitterte, während ich auf meine blutverschmierten Hände schaute, die Hände eines Monsters.

      Nein, nein, nein. Das konnte nicht sein, er konnte nicht einfach tot sein. Nicht durch meine Hand.

      Ich würde ihn retten, würde alles wiedergutmachen, also richtete ich mich wieder auf und versuchte, ihn wiederzubeleben. Meine Stimme war rau von meinen bitteren Schreien und als sie nachgab, konnte ich nur mehr schluchzen.

      Bei jeder Kompresse kam Blut aus seinem Mund, doch ich wollte nicht wahrhaben, dass ich in einer Welt lebte, in der es meinen Vater nicht mehr gab.

      Du wirst wieder gesund, murmelte ich immer wieder verzweifelt, doch er holte nicht wie erhofft Luft. Er lag nur reglos da.

      »Er ist tot, Avery«, sagte Alexander hinter meinem Schutzschild, doch ich beachtete ihn nicht. Nein, ich war keine Weise. Wir wollten noch die Welt sehen, jedes Land erkunden. Er war noch jung, hatte noch sein ganzes Leben vor sich.

      »Hör auf, hörst du?«

      Meine Kompressen verlangsamten sich. Ich hatte das getan. Ich war für seinen Tod verantwortlich. Ich war das schlimmste Monster von allen.

      Erinnerungen fluteten meinen vor Trauer benebelten Kopf. Dad war bei jeder Talentshow dabei gewesen und hatte für jede Schulfeier mit den anderen Müttern Kekse gebacken. Er hatte sich nie über die zweite Rolle, die er spielen musste, beschwert. Im Gegenteil – er hatte jede Hürde mit einem Lächeln begrüßt.

      Als ich noch ganz jung gewesen war, hatte er seinen ersten Wagen gegen ein älteres Modell getauscht, nur damit er mir zu Weihnachten ein Klavier schenken konnte. Und bei meinem ersten Auftritt hatte er in der ersten Reihe gesessen und seinen Sitznachbarn immer und immer wieder stolz erzählt, dass das Mädchen auf der Bühne seine Tochter sei. Selbst die Zuhörer eine Reihe dahinter waren nicht vor ihm sicher gewesen.

      Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als mich jemand hart von hinten packte und mich von der Leiche wegzog. Mit aller Kraft trat und schlug ich, bettelte ihn an, mich zu töten.

      »Ich verdiene es nicht zu leben«, schrie ich immer wieder, doch er ließ nicht locker.

      »Aziz, kümmere dich um die Leiche«, zische Alexander über mein Kreischen hinweg und ich hörte, wie ihre Schritte in die Ferne rückten.

      Dann brachte er seine Lippen ganz nah an mein Ohr, redete etwas in einer Sprache, dich ich nicht verstand, und alles wurde schwarz um mich.
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      Ich wachte aus einem tiefen, traumlosen Schlaf auf, mein Körper so gestärkt wie noch nie. Meine Sicht war klarer, meine Bewegungen flüssiger. Dieser Nebel, der mich schon seit Wochen begleitet hatte, war verschwunden.

      In meiner Brust kläffte ein Loch, aber gerade dieses Loch half mir, zu überleben. Meine Gefühle waren wie betäubt und es war, als ob ich eine ganz andere Person war.

      Wo mein Herz hätte in Flammen stehen müssen, war nur … Leere. Ich war innerlich tot, als ob der Vampirismus durch bloße Willenskraft meine Menschlichkeit unterdrückte. Oder war das irgendeiner von Alexanders Zaubersprüchen gewesen? Er hatte mir doch nach meinem Zusammenbruch etwas ins Ohr geflüstert.

      Ich schaute auf mein verschmutztes und zerschundenes Tablet. Kunst der Defensive und Offensive würde in einigen Minuten beginnen, und ich hatte mich noch nicht fertig gemacht.

      Bevor ich ins Bad gehen wollte, hielt ich einen Augenblick inne. Ich hatte meinen Vater ohne mit der Wimper zu zucken zerfleischt, und nun dachte ich darüber nach, in den fucking Unterricht zu gehen, als ob nichts passiert wäre?

      Wieso nicht? Ich fühlte nichts, keine Trauer, keine Scham. Mein Körper war taub, obwohl ich hätte weinen sollen. Aber das musste ich nicht. Mir ging es blendend, besser als je zuvor in meinem Leben. Ich war stark, genährt. Keiner konnte mir etwas anhaben. Nicht, wenn ich Alexanders Macht in mir trug – zumindest einen Teil davon. Aber dieser Teil, egal wie klein er auch sein mochte, hatte seiner Magie standgehalten.

      Ich war unantastbar.
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        * * *

      

      Ich wollte gerade den Saal mit den ekelhaften Eisenornamenten betreten, als mich Leilah und Noah im Gang abfingen.

      »Was zum Teufel machst du hier?«, fragte mich Leilah irritiert und zog mich grob von der Tür weg.

      Als Antwort darauf fuhr ich meine Reißzähne aus und sie ließ von mir ab, ihre Augen geweitet. »Wonach schaut es denn aus? Ich gehe in den Unterricht.« Ich machte eine Kopfbewegung Richtung der anderen Schüler, die gerade den Raum betraten, ohne uns weiter zu beachten.

      Die beiden Vampire gaben sich einen merkwürdigen Blick, den ich nicht deuten konnte.

      »Schaut nicht so komisch drein. Mir geht es gut. Besser als gut sogar.« Zur Bestätigung ließ ich Flammen auf meinen Fingern tanzen, um zu zeigen, dass mir meine Magie wieder gehorchte und ich nicht ein komplettes Wrack war.

      Um ehrlich zu sein, konnte ich mich nicht einmal daran erinnern, wie sich solch schlimme Emotionen anfühlten. Zum Glück. Ich konnte definitiv keine Ablenkungen gebrauchen.

      »Was ist jetzt überhaupt unser Plan? Mein Kopf wird nicht mehr lange derselbe sein, und um ehrlich zu sein, habe ich keine Lust, durch eure Trödelei zu verkümmern.«

      Noahs Augen weiteten sich bei meinen zugegebenermaßen harschen Worten. Aber es war mir egal, ob sie unpassend waren. So einiges war mir mittlerweile egal und es fühlte sich so verdammt befreiend an.

      »Gehen wir in Prestons Büro. Wir müssen noch einmal alles durchgehen, bevor wir abhauen.«

      Genervt folgte ich ihnen, wollte viel lieber gerade im Kurs sein, um denen allen zu zeigen, was in mir steckte. Ich wollte, dass sie mich fürchteten, mir vor Angst aus dem Weg gingen.

      Leilah legte eine Magieblase um uns, sodass sie keiner hören konnte, während sie noch mal den Plan durchging. Sicher war sicher. Ich nickte zufrieden, als ich hörte, dass auch Noah eine passende Ausrede gefunden hatte. Gut, sie war nicht gerade originell, aber es würde schon reichen. Seine Familie hatte ein Treffen mit der Cousine der Erbin arrangiert, sodass ein Familienbündnis geschmiedet werden konnte. Solide.

      Im Büro angekommen setzte ich mich auf den gemütlichen Ledersessel und kramte mein Tablet raus, bis der Mann der Stunde endlich eintreffen würde. Ich mochte es gar nicht, wenn Leute die Respektlosigkeit besaßen, einen warten zu lassen.

      Die zwei anderen Vampire verlagerten nervös ihr Gewicht vom einen zum anderen Bein, und ich konnte nicht anders, als die Augen zu verdrehen. Sie verhielten sich anders mir gegenüber, waren wie auf Eierschalen. Dabei war ich doch so gut drauf, ein wahrer Sonnenschein im Vergleich zu der alten Avery, die nichts anderes tun konnte, als in der Ecke zu schmollen, wie scheiße ihr Leben doch wäre. Jämmerlich.

      Schließlich traf auch Alexander ein und sein Blick fand sofort meinen. In seinen Augen spiegelte sich Reue und ich legte den Kopf schief, weil ich nicht begriff, was er hatte.

      »Können wir das so schnell wie möglich hinter uns bringen? Diese Depri-Party zieht einen nur runter«, meinte ich und setzte einen Schmollmund auf.

      Irritiert setzte er sich hinter seinen Schreibtisch, die Stirn in Falten gelegt.

      Meine zwei Bodyguards tauschten einen besorgten Blick mit ihm aus und ich tappte unruhig mit den Fingern auf der Armlehne des Sessels.

      »Du wirkst … anders«, meinte Alexander und studierte meine Züge.

      »Ich weiß. Was hast du da im Wald überhaupt gemacht?« Na schön, ein wenig neugierig war ich ja schon.

      Schuldbewusst presste er die Lippen aufeinander, bevor er weitersprach. »Ich habe dir die schlimmsten Emotionen genommen, damit du nicht durchdrehst.«

      »Du hattest kein Recht dazu«, entgegnete ich trocken. »Aber ich fühle mich besser denn je.«

      Alexander schnaubte. »Du wärst zusammengebrochen. Meine Tante hätte davon Wind bekommen und unseren Plan hätten wir uns in den Arsch stecken können. Oder aber, sie hätte dich als eine Gefahr für die Akademie gesehen. Du kannst dir ja denken, was dann passiert wäre.«

      »Sie kann es ja versuchen«, entgegnete ich und hob herausfordernd eine Augenbraue.

      Noah und Leilah sahen ungläubig zwischen uns hin und her.

      »Nun denn, wen müssen wir töten, um mich zu ersetzen?« Ein schiefes Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus, und es war definitiv nicht meines.
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      Wir saßen in Alexanders fucking Privatjet. Welche normale Person besaß schon so was? Na gut, Alexander Preston der Zweite war auch keine normale Person, aber trotzdem.

      Alles war perfekt nach Plan gelaufen – Nicolettes und Calebs Durchbrennen, Noahs und Alexanders Heirats-Ausreden und mein Tod. Die Direktorin hatte mir, wie sollte es auch anders sein, keine Träne nachgeweint, und bevor der Zauber, der die Leiche so wie mich aussehen gelassen hatte, verklang, war sie schon metertief in einem anonymen Grab vergraben.

      Leider war mein Plan, jemand Lebenden aufzuspüren, nicht gut angekommen. Alles Spaßverderber.

      Nicolette musste die Stellung halten und hatte einen äußerst komplexen Zauberspruch erlernt, der bewirkte, dass sie zu fast jeder Zeit wie Leilah aussah. Dafür hatte sie ein persönliches und äußerst bedeutungsvolles Medaillon von ihr bekommen, um das Aussehen der Besitzerin daraus zu schöpfen. Das alles klang mehr als kompliziert und ein falsches Wort genügte, und ihre Tarnung würde auffliegen.

      Wenn die wahre Leilah einfach so aus der Akademie abgehauen wäre, hätte ihre Familie sie gejagt. Sie war trotz allem eine Aziz.

      Über Calebs und Nicolettes Pseudo-Verschwinden die Direktorin einfach nur genervt gewesen. Ihr wurde gesagt, dass die beiden schon länger eine Affäre am Laufen gehabt hatten, und Alexander meinte, dass einzige was sie darauf geantwortet hatte, war: Klar, dass Verwandelte kein bisschen Moralvorstellung haben. So emphatisch. Die arme Nicolette musste jetzt Leilahs Herzschmerz nachahmen. War ja nicht schon schwer genug, die Kurse der Vampire zu besuchen, die mit ihrer Magie aufgewachsen waren. Ich beneidete sie nicht um ihre Aufgabe.
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        * * *

      

      
        
        Alexander

      

      

      Ich machte mir Sorgen um Avery. War sie wirklich so ausgebrannt? War mein Zauberspruch zu stark gewesen? Bei meinem Glück hatte ich dafür gesorgt, dass sie eine Ewigkeit lang nicht mehr lieben konnte. Ironie des Schicksals.

      Eine kleine, brünette Stewardess kam uns entgegen und lächelte mich freundlich an.

      »Möchten Sie etwas trinken, Mr. Preston?« Ich schüttelte den Kopf und blickte zu Avery, die ihr den giftigsten Blick des Jahrhunderts zuwarf. So schnell wie er gekommen war, verschwand er auch. Stattdessen breitete sich ein Lächeln, das mir ganz und gar nicht gefiel, auf ihren Lippen aus.

      »Aber ich«, säuselte meine Frau, und ehe ich sie aufhalten konnte, hatte sie die Stewardess hypnotisiert, nicht zu schreien. Mit einer präzisen Bewegung schnitt sie mit dem Fingernagel in das Handgelenk der verängstigten jungen Frau.

      Averys Augen färbten sich schwarz, als sie ihre Lippen zu der blutenden Stelle führte und gierig einen Schluck nahm. Ihre Freunde sahen nur nervös zu, alle zu perplex, um einzuschreiten.

      Ich räusperte mich, doch sie beachtete mich nicht. Nein, sie trank die Brünette fast leer, und wenn ich nicht bald eingriff, würden wir eine Tote mit nach New Orleans nehmen und meine Eltern wären ziemlich angepisst. Es war schon schwer genug, alle anderen Passagiere an Bord zu schmuggeln, und ich wollte kein unnötiges Aufsehen erregen.

      »Es reicht, Avery«, zischte ich, als ich sah, dass die andere kurz davor war, ohnmächtig zu werden, doch das kleine Biest ignorierte mich. Ich kniff mir in den Nasenrücken und mit einer knappen Handbewegung schoss ich einen Windstoß in ihre Richtung, der sie in ihren Sitz drückte.

      Die Stewardess stand stocksteif und mit blutender Hand da, das Gesicht bleich vor Angst.

      »Was? Ich wollte doch nur ein bisschen Spaß haben, wir fahren ja in den Urlaub!«, witzelte sie abschätzig, doch ich blickte hinter ihre Fassade. Das war alles nur Show, um etwas zu überspielen.

      Ich winkte die Brünette zu mir rüber und sie gehorchte widerwillig. Meine Hand legte sich um die verletzte Stelle und heilte sie, bevor ich meine Magie einsetzte, um sie vergessen zu lassen.

      »Geht’s dir gut?«, fragte ich und sie nickte, die Tränen längt getrocknet. Ich schenkte ihr ein knappes Lächeln und sie verschwand hinter einem Vorhang.

      Mein Blick ging zu Avery. Die Bitterkeit in ihren Augen war unübersehbar. Sie war eifersüchtig – ihre Emotionen waren doch nicht vollkommen weg.
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        * * *

      

      
        
        Alexander

      

      

      Nach quälend langen Flugstunden, in denen sich jeder, so gut es ging, angeschwiegen hatte, um Avery ja nicht aufzuregen, waren wir endlich ein wenig abseits von New Orleans auf einer Privatpiste gelandet.

      Die kühle Luft begrüßte uns, während ein Fahrer unser Gepäck entgegennahm und wir in die Limousine mit verdunkelten Scheiben stiegen. Ehe der Motor aufbrummte, hatte sich Avery bereits ein Glas Champagner eingeschenkt und ich konnte nichts tun, außer die Augen zu verdrehen.

      Unser erstes Ziel war die Villa, die ich für unsere Zeit hier gemietet hatte. Eigentlich wäre es besser gewesen, wenn wir uns für ein paar Stunden ausgeruht hätten, aber um dem Jetlag vorzubeugen, wollten wir uns direkt auf den Weg zu Aziz’ Kontakt machen.

      Der Verkehr war der Horror. Es wäre alles viel schneller gegangen, hätten wir einfach unsere Vampirgeschwindigkeit eingesetzt und wären gerannt, aber wir mussten uns bedeckt halten. Hier wimmelte es vor Hexenjägern, und ein Kampf war das Letzte, was wir gebrauchen konnten.

      Die Sonne hatte sich gerade durch die dicke Wolkendecke gezeigt, als wir an der Adresse, die Aziz bekommen hatte, ankamen. Ein unscheinbares Reihenhaus. Nichts zeugte von dem verschwenderischen Leben der Oberschicht, zu der wir gehörten. Ich beneidete diesen Typen jetzt schon für seine Freiheit, ein ruhiges Leben zu führen, abseits der Intrigen.

      Wie eine Schulklasse standen wir alle vor der dunklen Tür und warteten, bis uns geöffnet wurde. Nervosität machte sich in mir breit. Wir kannten diesen Typen doch gar nicht. Er hätte sonst wer sein können, eine Ratte, die für ein bisschen Kohle und Anerkennung sofort zu unseren Familien rennen würde.

      Beruhige dich, ermahnte ich mich selbst. Das Leben hatte mich zu einem Pessimisten gemacht, ich konnte nicht anders.

      Ein langsamer Herzschlag kam der Eingangstür näher, und als die Tür aufging, verengte ich die Augen. Kein Vampir, so wie ich angenommen hatte, sondern ein Hexer. Die reinere Kreatur. Durch ihre Adern floss kein Dämonenblut so wie bei uns.

      In meiner langen Zeit auf dieser Erde hatte ich noch nie viel Kontakt mit Hexern gehabt, unsere Spezies blieb lieber für sich. Deshalb konnte ich sie nie ganz einschätzen. Schlimmer als Vampire konnten sie auf jeden Fall nicht sein.

      »Die Leilah Aziz in meinem trauten Heim! Dass ich diesen Tag noch erleben darf«, verkündete der Typ und nahm sie in eine etwas zu innige Umarmung, wenn es nach Caleb ging. Sein Gesicht sprach Bände, obwohl es eigentlich immer er war, den man nie ganz durchschauen konnte.

      »So schön, dich zu sehen, Porter! Wie läuft die Uni?«

      Der Hexer winkte ab und hielt uns die Tür auf, damit wir alle eintreten konnten.

      Der penetrante Geruch von Weed begrüßte uns sofort, die Luft rauchig. Avery kräuselte die Nase und Vernon bekam einen Hustenanfall. Verdammt, war das hier ’ne abgefackelte Grasplantage? Es roch zumindest danach.

      Wir begaben uns in das kleine Wohnzimmer und quetschten uns auf die eingesessene Couch, während Porter sich auf den Boden vor uns setzte und sich eine Bong an den Mund führte. Er nahm einen tiefen Zug und stellte sie mit roten Augen wieder weg.

      In was für ein Hippie-Studentenloch hatte uns Aziz bitte geschleppt? Seinen Klamotten nach zu urteilen, tanzte er jeden Vollmond um ein Feuer zu heidnischer Musik oder hielt dir stundenlang eine Standpauke, dass durch deinen ausgespuckten Kaugummi Schildkröten elendig verrecken würden.

      Ich und die anderen tauschten einen skeptischen Blick aus und Aziz biss sich auf die Unterlippe und zuckte mit den Schultern. Mann, wir waren echt verzweifelt. Ob dieser Typ uns wirklich dabei helfen konnte, diese mysteriöse Halbhexe zu finden, die ein Schicksal ändern konnte? Ich bezweifelte es, aber wir hatten sonst keinen anderen Anhaltspunkt.

      »Ihr seid ja alle so ernst … Leilah hat mich schon vorgewarnt.« Er zwinkerte ihr zu und sie verdrehte spielerisch die Augen.

      »Wir haben nicht viel Zeit für Plausch, Porter. Hast du mehr herausgefunden? Bitte sag Ja«, fragte Aziz flehend.

      Der Typ hob die Hände in Kapitulation und lächelte. »Natürlich. Ich halte mein Wort«, fing er an und zündete das Weed in seiner Bong erneut an, nahm einen tiefen Atemzug und seufzte. »Vor einiger Zeit war ein regelrechtes Massaker auf meinesgleichen verübt worden. Durch Bekannte, die es aus der Asche gehört hatten, habe ich erst so richtig herausgefunden, was in jener Nacht passiert war. Ein Hexenjägerzirkel hatte zugeschlagen, gnadenlos.« Er schüttelte den Kopf. Aus der Asche? Diesen Begriff hatte ich noch nie gehört, aber gut.

      »Das tut uns … leid. Aber was hat das mit unserer Situation zu tun?«, warf Vernon ein. Langsam verlor ich die Geduld.

      »Die Halbhexe, die ihr sucht, sie war in jener Nacht die Brutalste gewesen. Und das definitiv nicht auf unserer Seite.«

      »Aber wieso sollte eine Halbhexe mit Hexenjägern abhängen? Das passt nicht zusammen«, entgegnete Avery, die ihre Beine elegant übereinandergeschlagen hatte.

      »Oh, die sind keine gewöhnlichen Jäger, das könnt ihr mir glauben. Die haben auch Halbhexen mit speziellen Fähigkeiten bei sich aufgenommen. Eure brünette Halbhexe mit den komischen Augen ist die Stärkste von ihnen.« Ich dankte all den Göttern dafür, dass er uns endlich was Brauchbares gab. Vielleicht war er doch zu etwas gut. »Vor allem, weil sie die Hüterinnen des Schicksals überlistet hat. Sie ist damals fucking gestorben und daraufhin wieder erwacht. Ich meine, habt ihr davon schon mal was gehört?«

      Interessant, aber ihre Stärke und Brutalität machte unsere Suche nur umso schwieriger. Verdammt, wir waren definitiv geliefert.

      »Uns wo finden wir sie?«, fragte diesmal Caleb, der die ganze Zeit über nur still dagesessen hatte. Viele verwechselten seine Distanziertheit mit Arroganz oder Desinteresse, aber ich wusste, dem war nicht so.

      »Das ist es ja. Keiner weiß, wo sie seit dem Massaker steckt. Sie ist wie vorm Erdboden verschluckt.« Mein Herz sank. Wir hatten also verdammt noch mal nichts außer Geschichten eines Bandenkriegs. Wie faszinierend. All das hatte uns nicht wirklich weitergebracht.

      »Für all das haben wir also unser Leben riskiert, als wir aus England geflohen sind?«, fragte ich mit tödlicher Ruhe. Eine Fassade, denn in mir tobte ein Sturm.

      Porter verdrehte nur die Augen und ich ballte meine Hände zu Fäusten. Wusste er überhaupt, dass er in Gegenwart der mächtigsten Adelsfamilien der Vampirwelt war? Vermutlich nicht, sonst konnte ich mir seine Dummheit nicht erklären.

      »In dieser Nacht war sie in Begleitung einer kleinen Blondine, auch eine Halbhexe, die öfter im Apollo’s Muse zu finden ist. Am besten fängt ihr da an. Die wirkten ziemlich vertraut miteinander.« Er zuckte mit den Schultern und ich atmete langsam aus. Das war wenigstens etwas, auch wenn nicht wirklich viel. Aber ein Hinweis war besser als nichts.

      Averys Blick huschte zu Aziz bei der Erwähnung des Lokals, und ich sah förmlich, wie sich die kleinen Rädchen in ihrem Kopf drehten. Schließlich schüttelte sie kaum merklich den Kopf und ließ ihren Gedanken fallen.

      Noah erhob sich als erster, und seinem angeekelten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wollte er so schnell wie möglich aus dieser Hotbox raus. Ich reichte Porter zum Abschluss die Hand. Er schaute uns allen stolz nach und winkte fröhlich, während wir zur Tür rausgingen und zum ersten Mal richtig atmen konnten.

      Nächster Halt – Apollo’s Muse.
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      Wir kamen am späten Abend im Apollo’s Muse an. Die Bar war vollgepackt mit Leuten, und ich hatte mich die ganze Zeit gefragt, wo ich den Namen schon mal gehört hatte. Es lag mir auf der Zunge, aber ich kam einfach nicht drauf.

      Eine zierliche, junge Frau sang ein französisches Lied auf der behelfsmäßigen Bühne, und ich musste all meine Willenskraft aufbringen, um keinem in diesem stickigen Raum die Kehle zu zerfleischen. Wir hatten eine Mission, und ich konnte keine Ablenkung vertragen, auch wenn mein ganzer Körper vor Verlangen brannte.

      Zum Glück war ich noch gestärkt vom Blut meines Vaters, danke dafür. Hätte er mir nicht bei meinem kleinen Problemchen weitergeholfen, würde die Sache hier ganz anders aussehen.

      Mein Blick ging durch die Bar, das Holzmobiliar war abgenutzt. Grüppchen betranken sich an der Theke, während andere mitsangen. An den Wänden waren signierte Bilder mit berühmten Gästen aufgehängt. Nicht, dass ich irgendwen von ihnen erkannte.

      Ein spezielles Bild zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Darauf war die Frau auf der Bühne zusammen mit einer kleinen Blondine mit wildem Haar abgebildet, wie sie gerade ein Duett sangen. Verdammt, wieso kam mir die Kleine so bekannt vor? War ich zu übermüdet? Mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich sie von irgendwoher kannte.

      Ehe ich noch weiter drüber grübeln konnte, zog mich Alexander mich weiter ins Herz der Bar. Die Menge lichtete sich, als ob sie die pure Gefahr, die von uns ausging, spürte. Gut so. Ich war nämlich fucking versucht, meine Prinzipien, so gering sie auch waren, über Bord zu schmeißen.

      »Geht’s dir gut?«, fragte mich Alexander und ich zuckte mit den Schultern.

      »Ging mir noch nie besser.«

      Er spannte seinen Kiefer an, ging aber nicht auf meinen ironischen Spruch ein.

      Wir fanden endlich einen freien Tisch und nahmen alle Platz, bevor Noah an die Bar ging und mit ein paar Drinks zurückkam. Schlauer Junge. Ich brauchte echt etwas Stärkeres, um den widerlichen Geschmack in meiner Kehle wegzuspülen.

      »Und unser Plan ist jetzt … was genau?«, fragte Leilah in die Runde, während die Männer an ihren Drinks nippten.

      »Uns bleibt nicht viel übrig, außer Ausschau nach ihr zu halten«, erklärte Alexander zu meiner Rechten.

      »Und woher wissen wir, wer von den ganzen Leuten hier sie ist?«, warf ich ein und ließ meinen Blick wieder durch den Raum schweifen, fand aber nichts Auffälliges.

      »Wenn jemand mit Magie im Blut in der Nähe ist, merkt man es. Dieses Mädchen wird sich von dem Rest der Masse abheben. Stell es dir einfach wie ein Magie-Radar vor«, erklärte Noah und ich nickte. Na schön, dann heißt es wohl abwarten.
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        * * *

      

      Zwei Stunden später saßen wir immer noch wie bestellt und nicht abgeholt da. Langsam aber sicher riss mein Geduldsfaden. Ich kniff mir in den Nasenrücken und blickte zu der Truppe, die genauso genervt wirkte wie ich.

      Alexander trommelte seine Finger im Takt zur Musik auf den Tisch, während ich schon beim dritten Glas war. Irgendetwas musste ich ja trinken, wenn es schon kein frisches Blut war.

      Der Moderator, der selbst einige Shots zu viel intus hatte, stolperte erneut auf die Bühne und kündigte die nächste Performance an. Caleb seufzte genervt und ich konnte es ihm nicht verübeln. Bei dem ganzen Gejaule tat einem ja der Kopf weh.

      Doch dann …

      Wie auf Knopfdruck blickten wir alle hoch zu der neuen Sängerin und meine Augen weiteten sich – es war die Blondine vom Bild im Eingangsbereich. Und sie strahlte solch übernatürliche Macht aus, dass jede Zelle in meinem Körper erstarrte.

      Wir hatten sie tatsächlich gefunden, sie war praktisch vor unserer Nase! Ich wollte mich gerade vom Tisch erheben, doch da hielt mich Alexander im letzten Moment am Ärmel fest.

      »Nicht jetzt. Warte noch«, forderte er so leise, dass selbst mir es schwerfiel, ihn zu hören.

      Genervt ließ ich mich wieder auf den klapprigen Stuhl sinken. Dem Gesichtsausdruck der anderen nach zu urteilen, waren sie genauso fasziniert von der Blondine wie ich.

      Ich studierte ihre feinen, mädchenhaften Züge weiter. Nicht gerade das Aussehen eines Monsters, aber was wusste ich schon? Ihre Statur glich der einer kleinen Ballerina und mir fielen gleich hundert Wege ein, wie ich sie übermannen konnte. Das Mädchen würde niemals gegen uns ankommen, und nachdem wir mit ihr fertig wären, würde sie alles ausplaudern, was wir wissen wollten. Ein leichtes Spiel.

      Unser Blick traf sich, und für einen Moment verengten sich ihre Augen. So schnell wie die Regung gekommen war, so schnell war sie auch wieder verschwunden. Wahrscheinlich hatte ich ihr meinen Todesblick gegeben, den konnte ich in letzter Zeit nicht wirklich kontrollieren.

      Das Lied klang schließlich ab und die Menge tobte. Alibihalber klatschten wir mit, ohne sie aus den Augen zu lassen.

      »Dankeschön, Emma«, lallte der Moderator ins Mikro und beide verschwanden von der Bühne. Emma … diesen Namen hatte ich auch schon mal gehört, da war ich mir sicher. Es nervte mich ungemein, dass ich nicht draufkam.

      Einen Augenblick später war die Blondine auch schon weg und wir erhoben uns und folgten ihr unauffällig zum hinteren Teil der Bar, wo wahrscheinlich ein anderer Ausgang war. Sie bemerkte uns nicht, schaute kein einziges Mal nach hinten, während wir ihr dicht auf den Fersen waren.

      Die Menge machte mürrisch Platz, während wir uns durch sie hindurchschlängelten, den Blick immer auf Emma gerichtet. Sie nahm ihr Handy heraus, tippte schnell eine kurze Nachricht. Wie konnte man bitte in einer Stadt voller Hexenjäger so unvorsichtig sein? Dann erinnerte ich mich aber daran, dass sie einige davon schon um ihren Finger gewickelt hatte. Schlauer Schachzug – hätte ich auch so gemacht. Nicht, dass es ihr in diesem Moment helfen würde.

      Wie schon gedacht, kam eine Hintertür in Sicht und sie verschwand dahinter. Meine Begleiter tauschten einen Blick aus, dann nickte Alexander und wir folgten ihr raus in die kalte, sternenlose Nacht.

      Die Blondine war nirgendwo zu sehen. Verwirrt schauten wir uns an, aber hier war nichts außer ein paar geparkte Autos und Mülltonnen. Fuck, fuck, fuck. Das konnte doch nicht sein. Wie konnte sie entwischen, einer Gruppe von Vampiren mit dem besten Hörvermögen aller magischen Kreaturen?

      Leilah ballte die Hände zu Fäusten, während sich Caleb schützend vor sie stellte. Als ob sie das nötig hätte …

      »Wir haben sie verloren«, zischte Noah und ich verdrehte die Augen. Da war einer ganz schnell unterwegs.

      Die Luft veränderte sich auf eine Weise, die ich nicht beschreiben konnte. Ehe ich diesem Gedanken auf den Grund gehen konnte, materialisierte sich Emma vor uns und mein Herz setzte einen Schlag aus. Diesen Trick musste ich definitiv lernen.

      »Ich bin doch da«, säuselte sie und zwinkerte ihm zu.

      Wir traten alle einen Schritt auf sie zu, Reißzähne ausgefahren, Augen schwarz.

      »Ihr hättet mich ganz normal nach einem Autogramm fragen können, statt zu versuchen, mich aus dem Hinterhalt anzugreifen.« Die Blondine verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln, und zugegeben, ich mochte sie jetzt schon. Sie traute sich ernsthaft, sich mit fünf Vampiren gleichzeitig anzulegen. Dafür hatte sie meinen Respekt, auch wenn es für sie nicht schön enden würde.

      Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Caleb und Noah gleichzeitig einen weiteren Schritt in ihre Richtung taten. Das würde zum Glück nicht so lange dauern.

      Emmas Blick ging zu den zwei Jungs, und ehe sie in einen Sprint übergehen konnten, machte sie eine knappe Handbewegung, woraufhin sie vor Schmerzen schreiend auf dem Boden landeten.

      Mein Mund blieb offenstehen.

      Mit einem Kampfschrei ging auch Leilah auf sie los, kam aber nicht weit. Sie fiel auf die Knie und hielt sich kreischend die Ohren zu.

      »Was zur Hölle machst du mit ihnen?«, brüllte ich die Halbhexe an und ihr amüsierter Blick fixierte sich auf mich.

      »Sieh selbst.« Ohne Vorwarnung schoss Eis durch meine Adern und ich klappte zusammen. Die schlimmsten Schmerzen, die ich je in meinem Leben gespürt hatte, breiteten sich in meinem Körper aus. Die Hölle wäre ein Kinderspiel im Vergleich zu dem, was diese Kleine mit uns machte. Ich bekam keine Luft und jeder Muskel in meinem Körper krampfte sich zusammen. Wie viel Zeit wohl vergangen war? Es fühlte sich wie Stunden an, in denen mich am Boden hin und her wandte.

      Ich würde diese Bitch umbringen. Und es wäre ein langsamer und qualvoller Tod.

      »Testet mich nicht«, hörte ich sie sagen, nun ernster, entschlossener. Der sarkastische Ton war weg und zum ersten Mal konnte ich wieder Luft holen. Der Schmerz in meinem Hirn war einem dumpfen Pochen gewichen. Ich blickte mich zusammengekauert um und bemerkte, dass es auch Leilah, Caleb und Noah so ging.

      Nur Alexander stand stocksteif und stumm da. Das passte so gar nicht zu ihm, und erst einen Herzschlag später wurde mir klar, dass er vermutlich mittels Magie an Ort und Stelle gehalten wurde.

      Mein Blick fand wieder ihren und sie schenkte mir ein mattes Lächeln. Diese Frau war einfach der Wahnsinn. Und dann, wie aus dem Nichts, erinnerte ich mich, wo ich sie schon mal gesehen hatte. Oder besser gesagt, gehört. Emma aus New Orleans. Emma aus dem Apollo’s Muse. Natürlich! Ich hatte mir ihre Musik angehört, ganz am Anfang des Studienjahres, als ich noch gedacht hatte, Alexander wäre Olivias Mörder gewesen. Als ich noch ein Mensch gewesen war.

      Die Welt war so klein. Oder vielleicht war es Schicksal gewesen, dass unsere Wege sich kreuzen würden.

      Emma schnippte mit dem Finger und Alexander konnte endlich tief Luft holen. Wahrscheinlich hatte er einen Maulkorb auferlegt bekommen.

      Und dann folgten die schlimmsten Obszönitäten, die man sich hätte vorstellen können. Die Kleine verdrehte nur die Augen. Ich wollte mich vom feuchten Asphalt hochstützen, kam aber nicht weit. Eine unsichtbare Hand drückte mich wieder hinunter. Ein tiefes Knurren kam über meine Lippen.

      »Ich habe gedacht, Halbhexen sind schwach und können nur durch eine Berührung Schaden verursachen«, brachte Caleb über die Lippen, sichtlich angeschlagen.

      »Schwach, hm?«, trällerte Emma, ihre Stimme viel zu heiter für so eine ernste Situation. Mit der bloßen Kraft ihrer Gedanken ließ sie den Boden unter uns erbeben und schleuderte die größte Mülltonne gegen die nächstgelegene Wand. Sie zersprang beim Aufprall wie ein Luftballon. Mit einem Schnipsen gingen die Reste in Flammen auf, bis nur mehr Asche übrig blieb. Fuck, das war genial. Ich verstand die ängstlichen Gesichter der anderen nicht.

      »Sagt, was wollt ihr von mir?« Emma fixierte uns alle nacheinander mit ihrem undurchdringlichen Blick. »Und das schnell, wenn’s geht.«

      Ich schaute zu Alexander, dann zu Leilah.

      »Wir suchen jemanden«, sagte ich zwischen schweren Atemzügen, die Schwere auf meiner Brust noch immer nicht verschwunden.

      Die Blondine hob eine Augenbraue.

      »Eine Halbhexe. Die, die beim Massaker gestorben ist.«

      Emma erblasste, die Augen voller Schock, und ich sah, wie sie die Tränen bei der Erwähnung ihrer Freundin zurückhalten musste.

      »Ich kann euch nicht helfen. Geht jetzt.« Mit einer knappen Handbewegung ließen der Druck und das Pochen zwischen unseren Schläfen nach und wir konnten uns alle auf wackeligen Beinen aufrappeln. Alexander lockerte seine Arme, der Blick tödlich. Wahrscheinlich machte er sich gerade dutzende von Racheplänen für den Fall, dass wir die Halbhexe jemals wiedersehen würden.

      »A-aber wir können nicht einfach so verschwinden!«, mischte sich Leilah ein. »Nicht, wenn wir die Halbhexe nicht gefunden haben. Bitte, es geht um Leben oder Tod!«

      Emma legte den Kopf schief, die Gesichtszüge jetzt besser unter Kontrolle. »Und was hat sie mit alldem zu tun?«

      Ich atmete langsam aus und meine Schultern entspannten sich. Sie hatte uns nicht wieder frittiert, das war schon mal ein Anfang. Jetzt mussten wir nur noch an ihre Menschlichkeit appellieren. Zur Hälfte war sie ja noch einer. Die andere Hälfte unterschied sich kaum von uns, sie verbarg es nur hinter einem charmanten Lächeln.

      Diesmal meldete sich Alexander zu Wort, sein Ton nicht mehr ganz so feindselig. Gott, und ich hatte ihn für einen guten Schauspieler gehalten.

      Er erzählte ihr unser Dilemma, erzählte von der Mission und dass die Zeit drängte. Immer wieder ging Emmas Blick zu mir, skeptisch über Alexanders Worte. Aber wieso sollte man sich so einen Scheiß ausdenken? War ja nicht so, dass uns dieses kleine Spektakel Spaß gemacht hatte.

      »Ich muss euch enttäuschen. Sie ist nicht mehr da«, sagte Emma, nachdem Alexander seinen Monolog beendet hatte, und ich hörte die Bitterkeit in ihren Worten. Ihre Bindung ging anscheinend viel tiefer als vermutet.

      »Aber uns wurde gesagt, sie hat überlebt!«, erwiderte Leilah geschockt.

      »Ich habe gesagt, sie ist nicht mehr da, nicht, dass sie tot ist. In dieser Nacht hatte sie unser aller Leben gerettet.« Ein kleiner Hoffnungsschimmer leuchtete in Alexanders Augen auf und dann sprach er die Worte, die so gar nicht zum Erben des Preston Vermächtnisses passten.

      »Hilf uns, Emma. Ich flehe dich an.«
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EMMA

        

      

    

    
      Ich hätte einfach gehen müssen, hätte diese Vampire ihren Problemen überlassen sollen. Aber dann schaute ich dem größten von ihnen in die Augen und sah die Liebe für die Brünette neben ihm, die Verzweiflung um ihr Schicksal darin, und mein dummes Herz erweichte. Du bist eine Idiotin, schimpfte ich mich selbst, während ich mein Handy zückte und Aaron, unser Zirkeloberhaupt, anrief. Aber eines war klar – meine Hilfe war nicht umsonst, und ich hatte schon eine Ahnung, was ich verlangen würde.

      Beim ersten Klingeln hob er ab. »Alles in Ordnung, Emma? Ich habe deine Nachricht bekommen. Vampire waren hinter dir her?« Ich konnte sein Schmunzeln praktisch vor mir sehen und war mir sicher, dass die anderen jedes Wort mithören konnten.

      »Ja, habe sie richtig fertig gemacht. Richtige Schwächlinge«, witzelte ich und zwinkerte der Brünetten zu. Sie zeigte mir ihre Reißzähne und ich schaute unbeeindruckt weg. »Aber wir haben ein Problem. Sie haben nach … Val gefragt.« Selbst das Aussprechen ihres Namens tat mir weh. Es gab keinen Tag, an dem ich nicht an sie gedacht hatte, seitdem sie abgehauen war.

      »Was? Was wollen sie von ihr?«, fragte Aaron in seiner typisch autoritären Art.

      »Das ist kompliziert. Aber ich denke, sie könnten uns bei Du-weißt-schon-was behilflich sein.« Eine lange Pause. »Ich werde sie in unser Hauptquartier bringen, dann kannst du dir alles selbst anhören.«

      Er atmete schwer aus. »Ich denke, das ist keine gute Idee, Emma«, antwortete Aaron schließlich und ich verdrehte die Augen.

      »Vieles in der Vergangenheit war keine gute Idee. Ich bringe sie dorthin. Sie könnten und helfen. Ende der Geschichte. Wir sehen uns dort.« Mit diesen Worten legte ich ein wenig zu eifrig auf. Nach all der Scheiße, die in der Vergangenheit passiert war, konnte ich mir solch eine Chance nicht entgehen lassen.

      Ich drehte mich zu der Vampir-Truppe um, ihre Blicke wachsam. Sie vertrauten mir nicht und ich konnte es ihnen nicht verübeln.

      »Packt zusammen, Kinder. Wir machen einen Ausflug«, säuselte ich und setzte ein schiefes Lächeln auf.
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        * * *

      

      Wir sprangen. So nannten wir unser effizientestes Fortbewegungsmittel. In einer Sekunde waren wir an Ort A und in der nächsten an Ort B. Ein Vorzug unserer Magie, und ich war mir gar nicht sicher, ob Vampire das auch konnten, sich einfach so in Luft aufzulösen. Zugegeben, schwache Hexen mit nur wenig Magie im Blut konnten das auch nicht, denn dieses Springen verlangte uns viel Energie ab, vor allem mit Passagieren. Früher hatte es mir viel abverlangt, aber dank Vals Magie in mir spürte ich es heutzutage kaum.

      Unser Hauptquartier war unter einem Bürokomplex, der nicht in Betrieb war – eine Illusion für unerwünschte Besucher. Er war mit einem Zauber belegt, sodass man es nicht einfach so finden konnte.

      Die Schwarzhaarige und der muskulöse Typ verzogen bei der holprigen Ankunft angeekelt das Gesicht. Vielen wurde beim ersten Mal springen schlecht und ich hoffte, sie würden mir nicht vor die Füße kotzen.

      Die Vampirin mit dem traurigen Schicksal hielt sich da schon besser, genauso wie ihr Freund und der blonde Gutaussehende.

      Aaron begrüßte uns wie erwartet von seiner behelfsmäßigen Büroecke am anderen Ende des Raumes, wo auch der Boxring war. Es hatte sich nicht wirklich viel hier verändert, seitdem ich das letzte Mal hier war. Die Betonwände waren noch genauso grau und rissig und der lange Tisch für Krisensitzungen genauso leer.

      »Aaron«, begrüßte ich ihn und er nickte, seine Augen die ganze Zeit auf den Vampiren. Er fühlte sich bedroht, auch wenn er das nicht offen zeigte. »Ich präsentiere dir unsere neuen Verbündeten.«

      Sie waren gar nicht scharf auf den Roadtrip gewesen, hatten Angst vor mir, aber dann fiel ihnen wieder der Grund ein, wieso sie überhaupt in New Orleans waren, also hatten sie zähneknirschend zugestimmt, mitzukommen. Ich war mir sicher, dass wir uns gegenseitig helfen konnten, aber davor musste ich mir hundertprozentig sicher sein, dass ihre Geschichten stimmten. Ich hatte da meine Tricks.

      Der Anführer der Vampirtruppe reichte Aaron die Hand, und sie stellten sich nacheinander vor – Alexander, Avery, Leilah, Caleb und Noah. Dann ließ ich die Bombe platzen.

      »Wenn ihr nichts zu verbergen habt, kann ich ja in eure Gedanken und Erinnerungen schauen, oder? Tut nur ein bisschen weh.« Es tat verdammt weh, aber das sollte sie noch nicht abschrecken.

      »Mit Sicherheit nicht«, zischte Alexander und ich verdrehte die Augen. So bossy.

      »Wenn ihr Emma keinen Einblick gewährt, können wir euch nicht vertrauen«, entgegnete Aaron bestimmt und ich nickte. »Ihr versteht das sicher.«

      Die Vampire sahen sich an, kommunizierten stumm und kamen zu einer Einigung. Schließlich trat Alexander vor und nickte.

      »Einverstanden. Wenn es Trick ist, bist du tot.« Er machte eine Kopfbewegung Richtung Aaron. »Und er auch.« Ich winkte amüsiert ab. Die waren echte Spaßbremsen. Jetzt verstand ich, wieso sie jeder mied. Nicht, weil sie so groß und böse waren, sondern weil sie hochnäsige Spielverderber waren. Wer wollte schon mit solchen Leuten abhängen?

      »Du kannst es ja versuchen, mein Freund«, entgegnete ich und holte einen Stuhl herbei. »So, setzen.«

      »Willst du das echt machen?«, kam es von der anderen, Avery. Trotz ihrer gleichgültigen Fassade sah ich die Besorgnis, die mit diesen Worten mitschwang.

      Ohne seine Antwort abzuwarten, stellte ich mich hinter ihn und legte die Finger auf seine Schläfen. Der Vampir schrie augenblicklich auf, doch da war ich schon tief in seinem Kopf.

      Dunkelheit und so, so viel Schmerz begrüßten mich. Alles brannte, obwohl ich kein Feuer sah. Da war eine dicke Schutzmauer über seinen Erinnerungen und Gedanken, meilenlang und unüberwindbar. Zumindest für die meisten. Für mich nicht.

      Ich krallte mich fester in sein Hirn, tauchte tiefer ab und sein Körper zitterte unter meiner Macht. Alexander schrie und schrie und schrie, doch ich ließ nicht ab, bis ich keine brauchbaren Informationen hatte. Verdammt, dieser Typ war alt alt. Er hatte Jahrhunderte in dieser Misere, die er Leben nannte, verbracht.

      Kämpf nicht gegen mich an, flüsterte ich in seinen Kopf, aber die Mauer blieb bestehen. Es war fast so, als ob er sie nicht kontrollieren konnte. Aber ich gab nicht auf, grub weiter. Schweiß rann meine Stirn runter und sobald ich den ersten Fetzen an Erinnerungen in die Hände bekommen hatte, atmete ich erleichtert auf.

      Doch diese Erleichterung währte nicht lange, denn das, was ich sah, brachte mich an den Rand der Tränen.

      Er und Avery, vereint in vielen Leben und doch dazu verdammt, nicht zusammen sein zu können. Er musste sie immer wieder gehen lassen, seine große Liebe. Wie einen Film sah ich jedes Leben von ihnen an mir vorbeiziehen, eines trauriger als das andere.

      Sein Körper wehrte sich gegen mein Eindringen, gegen meine neugierigen Augen. Etwas durfte ich nicht sehen, und das spornte mich nur weiter an, tiefer zu graben, seine Geheimnisse zu lüften.

      Da, tief, tief hinter seiner von dunkler Magie geschützten Mauer, konnte ich etwas erkennen – seine Eltern. Die personifizierten Teufel.

      Ich sog scharf Luft ein. Nein, das konnte doch nicht sein. Meine Magie wühlte weiter und Alexanders Körper zitterte von den Höllenqualen, die ich ihm gerade bereiten musste. Ich litt mit ihm, konnte jetzt aber nicht aufgeben.

      Ein alter, mächtiger Zauber in der alten Sprache. Ich verstand ihn nicht, aber da erschienen Bilder, wie er das erste Mal von seiner Mutter eingesetzt wurde. Halte durch, flüsterte ich erneut und zuckte bei seinen innerlichen Schmerzensschreien zusammen.

      Magische Fesseln, eine Marionette seiner Eltern. Was dieser Vampir im Namen seiner Eltern jahrhundertelang tun und ertragen musste, war tragisch.

      Da war nur ein Fünkchen Hoffnung in seinem Leben gewesen – Avery. Seine Seelengefährtin. Ich hätte es mir denken können, aber es bestätigt zu bekommen, erschütterte mich auf allen Ebenen, weil dieses Phänomen so rar war. Als ich bei ihrer letzten Nacht zusammen angekommen war, zog ich mich zurück. Du musst es ihr sagen, waren meine letzten Worte in seinem Geist.

      Ich ließ von Alexander ab und er sackte vom Stuhl. Seine Freunde waren sofort zur Stelle.

      »Der Nächste?«, fragte ich atemlos und verschwitzt. Seine Mauer zu durchbrechen hatte mich mehr mitgenommen, als ich zugeben wollte. Sie war wie ein ewig währender Albtraum gewesen, dunkel und markerschütternd. Und er musste tagein, tagaus damit leben – seine Eltern, die Wurzel alles Bösen. Ich hatte mir nicht jede seiner grausamen Taten angeschaut, dafür waren das zu viele gewesen. Und ich wusste auch nicht den genauen Zauber, mit dem er belegt wurde, aber ich konnte mir nun sicher sein, dass er keine Gefahr für meine Mission darstellte. Er wollte nur seine Seelengefährtin retten.

      Avery, die ganz und gar nicht so liebenswürdig wie in Alexanders Gedanken war, schaute zwischen mir und ihrem Professor hin und her. Ihre Augen loderten wütend auf, und ich blickte sie herausfordernd an. Schließlich setzte sie sich vor mich hin und atmete tief durch.

      »Du stehst also auf ältere«, witzelte ich, doch der Witz kam nicht gut an.

      »Lass es uns endlich hinter uns bringen«, war die einzige, trockene Antwort. Sagte ich doch, Spielverderber. Ich hoffte nur, dass ich in ihrem Kopf nicht so traumatisierendes Zeug finden würde. Eine Portion von Alexanders Vergangenheit hatte mir schon gereicht, um monatelang schlecht zu schlafen.

      Wie bei ihrem Vorgänger legte ich meine Finger auf ihre Schläfen und tauchte tief in ihre Psyche. Zum Glück gab es hier keine magischen Barrieren, die ich überwinden musste – sie war einfacher gestrickt.

      Dann hörte ich den ersten Schmerzensschrei, aber er kam nicht von außen. Nein, er kam aus ihrem Inneren. Ich erschauderte. Was zum Teufel? Und dann brachen alle Schreie über mich ein. Ich dachte, mein imaginäres Trommelfell würde platzen.

      Da war ein feiner Zauber um ihren Geist und ich schob ihn vorsichtig zur Seite, nur um eine blutüberströmte, sich in der Dunkelheit ihrer Gedanken windende Avery vorzufinden. Sie trat um sich, kreischte, wünschte sich den Tod.

      Dieser Anblick machte selbst mir Angst. Diese Version war das komplette Gegenteil zu der kalten Person, die ich kennengelernt hatte. Es war, als ob der Zauber all den Schmerz und den Hass in ihrem Inneren bündelte und nicht zuließ, dass er an die Oberfläche drang. Aber wieso?

      Ich tauchte tiefer, weit weg von der Version, die nichts mehr hatte außer Dunkelheit und Trauer.

      Aber egal, wie sehr ich mich entfernte, ihr Schreien begleitete mich überall, und ich konnte mir meine blutenden Ohren nicht zuhalten. Töte mich, töte mich, töte mich.

      Fetzen von ihren früheren Leben mit Alexander erschienen und ich erschauderte. Sie hatte ihn mindestens genauso geliebt wie er sie. Verdammt, ihr Leben war echt eine Tragödie. Sie hatten ihr Schicksal nicht verdient.

      Außer all dem Scheiß fand ich jedoch nichts Außergewöhnliches, nichts von alldem, wofür die Vampire hierhergereist waren. Alexander hatte mir von der Verwandlung erzählt, von der Macht, die sie abbekommen hatte, die sie gar nicht anzapfen konnte, aber sie letztendlich zerstören würde.

      Ich grub weiter durch die Schichten, die Avery zu Avery machten, und musste Tränen zurückhalten, weil sie Val einfach so verdammt ähnlich war. Die beiden hätten sich gut verstanden.

      Die echte Avery schrie jetzt aus vollem Herzen und krallte sich in das Holz des Stuhls, doch ich konnte jetzt nicht aufhören. Nur noch ein Stück, log ich, dann bin ich fertig. Sie nickte.

      Ohne Vorwarnung überschwemmte mich ein Schwall Magie tief unter allem, was sie drüber geschaufelt hatte. Sie war erdrückend, passte nicht hierher, nicht in ihren Körper. Nein, diese Magie gehörte Alexander. Sie versuchte, mich zu ertränken, und nur mit Mühe hielt ich meine Finger an Averys Schläfen.

      Jackpot.

      Ich hatte die Wurzel ihrer Probleme gefunden. Es würde nicht mehr lange dauern, bis diese magische Welle sie runterziehen würde. Avery würde tatsächlich verrückt werden. Sie hatten nicht gelogen. Und sie hatte nur mehr so wenig Zeit.

      Inmitten des Sturms, der tief in ihr wütete, sah ich einen Reim, der mit dem Gedanken an Alexander verbunden war.

      

      
        
        Durch selbes Blut ewig gebunden,

        Eine Marionette, von Vorfahren umrunden.

        

        Stumm und dienend, ohne Stimme wirst du sein,

        Ein Leben ohne Freiheit, eine Seele ohne eigenen Schein.

        

        Sprich nicht von diesem Fluch, noch von der Meister Hand,

        Denn Ungehorsam bringt Strafen, unerkannt.

        

        Du wirst tun, was sie verlangen, ohne Zweifel, ohne Klagen,

        Ihr Diener, ihre Marionette, bis Zeit in Staub wird zerschlagen.

        

        Doch sollte deine Seele brechen, dein Leben dennoch besteht,

        Wirst du entkommen, aus ihren höllischen Ketten, entweht.

        

        Nicht länger ihre Marionette, nicht länger ihr Knecht,

        Wirst du dein eigener Herr sein, mutig und recht.

        

        So beachte diese Warnung, Vampir, diene ihnen gut,

        Denn nur im Zerbrechen findet deine Freiheit den Mut.

      

      

      

      Was hängen blieb, war der Teil mit dem Brechen der Seele. Etwas klingelte in meinem Kopf, doch ich schob den Gedanken für eine ruhigere Zeit beiseite.

      Avery hatte nichts zu verbergen, zumindest nicht absichtlich. Der Zauber, der ihre Gefühle in Schach hielt, war nicht auf ihrem Mist gewachsen. Man konnte ihr vertrauen.

      Mit einem Mal zog ich mich aus ihren Gedanken heraus und war dankbar für die süße Stille, die in meinem Kopf herrschte. Keine qualvollen Schreie, kein Wunsch nach Tod. Ich bemitleidete sie.

      Avery atmete schwer und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihr Kopf musste unendlich schmerzen, also berührte ich ihren Hinterkopf und ließ heilende Magie hineinströmen.

      »Danke«, murmelte sie benebelt, machte den Stuhl frei und setzte sich an den langen Tisch, genau an den Platz, wo auch Val immer gesessen war. Meine beste Freundin. Ich schluckte und schüttelte den Kopf, um die Gedanken an sie zu vertreiben. Ihren bloßen Namen zu hören, verpasste mir einen Stich im Herzen, die Trauer um ihre Abwesenheit zu groß.

      »Dann waren es nur noch drei«, witzelte ich, um meine eigentlichen Gefühle zu überspielen.

      Noah schaute panisch zwischen mir und dem leeren Stuhl hin und her.

      »Komm schon, ich beiße nicht.« Ich winkte ihn zu mir und er folgte zögerlich. Bei den Horrorszenarien von vorhin konnte ich es ihm nicht verübeln.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Ich atmete erleichtert aus, als ich auch den Letzten von ihnen abgetastet hatte. Alle waren sauber – keine Gefahr. Bei Caleb, Leilah und Noah war zum Glück alles viel schneller gegangen. Nicht, dass sie schon in jungen Jahren kein traumatisches Leben gehabt hatten, vor allem Noah, aber da war keine magische Barriere, die ich überwinden hatte müssen.

      Ich ging zum langen Tisch, wo unsere Gäste schon vollkommen erschöpft saßen. Im Vorbeigehen berührte ich Aaron unauffällig am Arm und übermittelte ihm damit die wichtigsten Informationen, die ich aus meinen Sessions gezogen hatte. Er nickte kaum merklich und gesellte sich zu uns.

      Meine Augen streifen all ihre Gesichter und ich seufzte, weil ich genau wusste, wie schmerzhaft der nächste Part werden würde. Zumindest für mich.

      »Ich möchte euch von Val erzählen.« Aaron versteifte sich neben mir, weil er genau wusste, wie schwer es mir fiel, über sie zu reden. »Sie hatte hier mit uns trainiert, wir waren eine Gemeinschaft gewesen. Aber nicht nur das, vielmehr war – ist – sie meine beste Freundin. Eines Abends nach meinem Auftritt im Apollo’s Muse waren wir aus dem Hinterhalt angegriffen worden. Ich war mit ihr und einem anderen Mädchen fortgesprungen, weil sie noch nicht kämpfen konnte.« Ich schluckte. »Damals war ich nicht so mächtig gewesen, und der Sprung mit zwei Passagieren hatte mir alles abverlangt. Wenn Val nicht gewesen wäre, wäre ich in dieser Nacht gestorben. Sie hatte mich geheilt, indem sie ihre Kraft mit mir geteilt hatte, ein sehr gefährliches Ritual. Und damit ist auch ein Teil ihrer Macht in mich übergegangen.«

      Ich hob die Hand und ließ Flammen darum tanzen. Normalerweise konnten Halbhexen nur durch Körperkontakt Schaden anrichten oder Magie erzeugen. »Das, was ihr auf dem Parkplatz gesehen habt, war nur ein Körnchen ihrer Magie gewesen.«

      Noah pfiff beeindruckt.

      »Ja, Val ist so mächtig. Zumindest steckt all das in ihr, denn sie hatte nicht viel Zeit gehabt zu trainieren und ihre Magie zu formen. Bei ihrem ersten offiziellen Auftrag hatte sie uns alle gerettet und ist dabei gestorben. Ich hatte mitansehen müssen, wie ihr Herz aufgehört hatte zu schlagen. Aber nicht für lange. Sie war wie aus dem Nichts wieder erwacht und ihre Macht hatte das ganze Haus in Brand gesteckt. Die Magie war einfach aus ihr herausgesprudelt. Na ja, da war noch eine feine Spur einer anderen, aber bis heute werde ich nicht aus dieser Tatsache schlau.« Ich blinzelte, um die Tränen zu verbannen, aber es half nicht.

      »Und wo ist sie jetzt?«, fragte Alexander.

      Ich räusperte mich. »Sie ist weg. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Aber versteht ihr, wieso ich euch überhaupt von Val erzählt habe?« Ich schaute jedem ins Gesicht, doch alle schauten perplex drein. »Hat keiner von euch eins und eins zusammengezählt?« Ich kniff mir in den Nasenrücken.

      »Das Körnchen Magie, das mir Val geschenkt hatte, als sie mir zum ersten Mal das Leben gerettet hatte, ich habe es weiterentwickelt, geformt.« Sie verstanden noch immer nicht, also musste ich es für ganz langsame erklären. »Ein Teil von Vals Magie ist in mir drinnen, also ein Teil von der Person, die die Hüterinnen des Schicksals ausgetrickst hat.«

      Ich sah nach und nach, wie ihre Augen groß wurden, weil sie es endlich kapiert hatten. Gott, manchmal bin ich echt ein Genie, lobte ich mich, weil ich zur richtigen Zeit am richtigen Ort die richtige Eingebung gehabt hatte. Wäre Val noch hier, wäre sie stolz auf mich gewesen.

      Mein Blick ging zu Avery, die zum ersten Mal heute so etwas wie Hoffnung in ihren Augen hatte. »Vielleicht kann ich diese überflüssige Magie abschöpfen.«

      Wieder berührte ich Aaron unauffällig am Arm, um ihm meinen Plan mitzuteilen. Wir verlangen einen Schwur, dass wir die überflüssige Magie als Gegenleistung behalten können. Ich kann sie dann in etwas bündeln. Du weißt schon, für später. Er überlegte einen Moment und ich sah die Skepsis in seinen Augen. Zum Glück waren die anderen bereits in aufgeregtes Gemurmel verfallen. Tu, was du für richtig hältst. Diese Mission liegt jetzt in deiner Verantwortung, antwortete mir Aaron im Geist und ich zog zufrieden meine Hand weg.

      »Ich werde euch also helfen. Aber nur unter einer Bedingung.« Der Blick des Vampirs schoss zu mir und ich sah das Misstrauen in seinen Augen. Alexander konnte es nicht leugnen, ich war die letzte Hoffnung für seine Seelengefährtin. Ich wusste, er würde mir jeden Wunsch erfüllen.

      »Und die wäre?«, fragte Avery, stützte den Ellbogen auf den Tisch und legte ihr Kinn auf die Faust. Ich schenkte ihr ein Lächeln.

      »Ihr leistet mir den Schwur, dass die abgeschöpfte Magie dann mir gehört.«

      Die Vampire schauten sich alle skeptisch an, wussten nicht so ganz, ob sie mir vertrauen sollten. Aber ich hatte nichts zu verbergen. Ich war nur hier, um meine beste Freundin zu retten.

      Alexander stand als Erster auf und reichte mir die Hand.

      »Deal.«

    

  







            Kapitel 16

          

          

      

    

    






ALEXANDER

        

      

    

    
      Heute Nacht fand die Begrüßungsgala der Bashar Familie statt, und da wir offiziell wegen Hochzeitsbesprechungen angereist waren, mussten Vernon und ich uns größte Mühe geben, interessiert zu wirken.

      Meine Eltern würden morgen sicher anrufen und aus mir herausquetschen, ob ich meinen Part gut gespielt hätte. Eine schmale Gratwanderung.

      Das große Eingangstor zum Anwesen wurde von etlichen Vampiren in Uniform bewacht, als wir vorfuhren und unsere Namen nannten. Sie checkten die Gästelisten, gingen in eine kurze Verbeugung und ließen uns schließlich durch.

      Der Weg war von roten Laternen gesäumt bis hoch zur cremefarbenen Villa, die mehr einem Tempel glich als einem Haus. Sie türmte auf einem Hügel, blickte auf uns herab, als wären wir bloße Untertanen.

      »Ich vermisse Nicolette jetzt schon«, murmelte mein Begleiter und ich verdrehte die Augen. So sentimental für ein Mädchen, das er gerade eben erst kennengelernt hatte? Na ja, wer war ich schon, um zu urteilen. Trotzdem hatte Vernon den ganzen Tag geschmollt, weil er mit diesem Treffen angeblich die Kleine betrügen würde, und ich hatte ihm mehrmals gesagt, dass sie überhaupt nicht zusammen waren. Außerdem wusste sie, was unser Plan hier war, und ihr Loverboy würde schon mit keiner anderen in die Kiste springen.

      »Augen auf das Ziel, Vernon«, war die einzige Antwort, die er bekam. Mir gefiel es selbst nicht, fremde Frauen bespaßen zu müssen, aber wenn es hieße, Avery würde dadurch gerettet werden, war mir jedes Mittel recht.

      Die Einfahrt war voller Autos, die mehr als Luxushäuser kosteten, und ich parkte meinen gemieteten Sportwagen etwas abseits vom Trubel.

      Ein letztes Mal schaute ich in den Spiegel, um meine Haare zu fixieren, bevor wir austraten und zum Eingang eilten. Etliche Köpfe drehten sich zu uns um und ich glaubte kaum, dass es an unseren teuren Anzügen oder unserem guten Aussehen lag. Nein, wir waren Fremde. Und gegenüber Fremden war man misstrauisch.

      Die Tür zur Villa stand weit offen und wir traten einfach ein, nicht sicher, wie das Protokoll bei ihnen war. Zum Glück begrüßte uns schnell ein Bediensteter und fragte uns nach unserem Namen.

      »Es ist mir eine Ehre, Euch begrüßen zu dürfen, Mr. Preston und Mr. Vernon«, sprach er, nachdem wir unsere Namen nannten. Unsere Familien waren auf der ganzen Welt vernetzt, hatten Ansehen und Macht. Wir waren nicht irgendwer. Es war ein Privileg, jemanden aus unseren Häusern zu Besuch zu haben, egal wie reich das Gegenüber war. »Ich hole schnell die Gastgeber, wartet bitte einen Moment.«

      Ich lehnte mich gegen einen Salzsteinpfosten, während Vernon nervös an seinem Sakko zupfte. Ich gab ihm einen ermahnenden Blick und er ließ die Arme sinken.

      Gerade als ich mir eine Zigarette anzünden wollte, kam mir das Familienoberhaupt entgegen, im Schlepptau zwei junge Frauen. Ihre Gesichter gaben außer dem charmanten Lächeln nichts preis und ich fragte mich, ob sie gerne hier waren, um sich wie auf dem Präsentierteller vorzustellen. Wahrscheinlich nicht.

      Mr. Bashar trat an unsere Seite und reichte uns die Hand. Er trug einen langen, dunkelgrünen Kaftan mit Goldstickereien, auf der linken Brust das Wappen seiner Familie.

      Zur Begrüßung reichte er uns die Hand, laberte einige Willkommensworte und stellte uns anschließend die beiden Frauen vor.

      »Samira Bashar, meine älteste Tochter.«

      Sie neigte demütig den Kopf und ich gab ihr ein knappes Lächeln, wusste nicht, was Protokoll in ihrer Familie war.

      Die Erbin trug ein fließendes hellblaues Kleid, sicherlich inspiriert von traditioneller marokkanischer Mode und doch kombiniert mit einem Hauch der Moderne. Das Oberteil des Kleides war fein bestickt, verziert mit aufwendigen Applikationen aus silberfarbenen Details, die sich entlang der Vorderseite wie ein edles, florales Muster erstreckten. Die Ärmel waren lang und leicht ausgestellt mit eleganten Schlitzen, die den Armen bei jeder Bewegung einen majestätischen Schwung verliehen. Ihre Haare waren hellbraun und zu Wellen frisiert, die Haut gebräunt und strahlend. Alles an ihr hatte eine royale Ausstrahlung – gar nicht mein Stil. Ich mochte meine Frauen lieber bissiger, mit dunklen Locken und grünen Augen, die mich öfter giftig anschauten als liebevoll.

      Ja, sie war schön, und eine Ewigkeit mit ihr wäre für einen Mann auch sicherlich keine Qual, aber dieser Mann war nicht ich.

      »Und meine Nichte Maryam Bashar«, fuhr er fort. Samiras Cousine lächelte, reichte meinem Begleiter die Hand und schüttelte sie ein wenig zu fest. Wenigstens eine Frau, die sich ernsthaft auf Vernons Gesellschaft freute. Maryam trug ein ähnliches Outfit wie die Erbin, nur dass ihres blutrot war und goldene Stickereien aufwies. Ihre Haare waren schulterlang und dunkelbraun, die Augen blau und strahlend. Sie wirkte deutlich offener und verrückter – auf eine gute Weise.

      »Es ist uns eine Ehre, euch endlich persönlich kennenzulernen«, meldete ich mich zu Wort. »Vielen Dank, dass wir hier sein dürfen.«

      Mein warnender Blick ging zu Vernon.

      »J-ja, was er gesagt hat.«

      Wäre ich nicht im Beisein eines der mächtigsten Männer der Welt, hätte ich meine Augen verdreht. Wie konnte der Typ so dämlich sein? Wenn er unsere Mission gefährden würde, würde ich ihn eigenhändig umbringen.

      »Dann lasst uns feiern«, sprach der Gastgeber erneut und ich ließ die Erbin sich bei mir einhaken, während es mir Vernon gleichtat. Wir wurden in einen übergroßen Ballsaal voller orientalischen Laternen, üppigen Blumenarrangements und von der Decke hängenden violetten und smaragdgrünen Tüchern geführt. Gäste tanzten ausgelassen, die einen reicher als die anderen. Einige erkannte ich vage wieder, einige hatte ich noch nie in meinem Leben gesehen.

      Mr. Bashar ließ uns mit den zwei Frauen alleine, weil er auch andere Gäste begrüßen musste, und zum Glück sprach die Cousine das Offensichtlichste an.

      »Ich weiß, keiner von uns will gerade hier sein. Alkohol?«

      Samira zischte sie empört an und Maryam hob abwehrend die Hände.

      »Ich hab nur den Elefanten im Raum angesprochen.«

      Erleichtert atmete ich aus. Wenigstens waren wir nicht die Einzigen, die gegen ihren Willen auf diesem Bankett waren.

      »Alkohol klingt fantastisch«, antwortete Vernon und ich sah, wie seine Schultern sich entspannten.

      Maryam winkte den Kellner mit dem Tablett voller Champagner zu uns und wir alle nahmen dankend ein Glas. Vielleicht würde dieser Abend doch nicht so grauenhaft werden, auch wenn ich viel lieber bei Avery sein wollte.

      Ich erinnerte mich an die Worte meines Vaters, die Erbin um den Finger zu wickeln, und obwohl ich das nicht machen wollte, drängte mich jede Faser meines Körpers, zu gehorchen.

      Mein Mund verselbstständigte sich und formte sich zu einem charmanten Lächeln.

      »Du siehst bezaubernd aus, Samira«, versicherte ich ihr, meine Stimme tief und verführerisch.

      Sie presste die Lippen aufeinander, bevor sie antwortete, »Dieses Kompliment gebe ich gerne zurück.«

      Ich leerte mein Glas Champagner in einem Zug und hielt ihr die Hand hin. »Würdest du mir die Ehre erweisen und mir einen Tanz schenken?«

      Unsicher schaute sie zwischen meinem Gesicht und meiner Hand hin und her, bevor sie schließlich nickte und sie nahm.

      Ich führte sie aufs Tanzparkett, wo ein langsamer Song ertönte.

      »Ich hoffe, du kannst tanzen«, murmelte sie, und als Antwort zog ich sie an meine Brust, eine Hand auf ihrem Rücken. Die Erbin legte eine Hand auf meine Schultern und wir fingen an, uns zum Takt der Musik zu bewegen. Ich war schon auf genug Bällen gewesen, um zu wissen, wie man sich richtig bewegte.

      »Der Mann, der dich zur Frau nehmen würde, wäre der glücklichste auf der ganzen Welt«, flüsterte ich ihr leise ins Ohr und sie erschauderte.

      »Da wäre ich mir nicht so sicher«, entgegnete sie. »Ich kann eine ziemlich … schwierige Frau sein.« Was ein Witz hätte sein sollen, klang aus ihrem Mund eher bitter.

      »Die mag ich am liebsten.« Ich zwinkerte ihr zu, und zum ersten Mal sah ich ein ehrliches Lächeln, was mich dazu brachte, sie herumzuwirbeln und wieder an meine Brust zu ziehen.

      »Du kannst echt gut tanzen«, meinte Samira erstaunt, und ein amüsierter Ausdruck huschte über mein Gesicht.

      »Nur einer meiner vielen Vorzüge.«

      Sie hob eine Augenbraue. »Und die anderen wären?« Bingo.

      Ich lehnte mich vor, meine Wange an ihrer. »Bring mich in dein Gemach und ich zeige dir jeden Einzelnen davon.« Meine Hand rutschte ihre Wirbelsäule hinunter und verharrte auf ihrem unteren Rücken. Fuck, es fühlte sich so falsch an. Ich ekelte mich vor mir selbst, konnte aber gegen den Befehl meines Vaters nicht ankämpfen.

      Als ich mich wieder aufrichtete und auf die Erbin hinunterblickte, sah ich, wie rot sie geworden war. Schließlich schaute sie verlegen weg.

      Ich folgte ihrem Blick und sah, wie uns eine Wache hasserfüllt beobachtete, die Augen schwarz. Was war sein fucking Problem? Dann machte es Klick. Es war kein Hass, sondern Eifersucht. Tatsächlich. Er liebte sie und verabscheute mich, weil ich sie in aller Öffentlichkeit berühren durfte, mit ihr tanzen durfte und keine Todesstrafe fürchten musste. Samira und die Wache – eine Affäre, die zu nichts führen würde, die aussichtslos war. Hätte ich nicht mein eigenes Päckchen zu tragen, täte mir die Erbin fast leid.

      Aus dem Augenwinkel sah ich auch, wie Vernon und Maryam tanzten, er eher unbeholfener, aber das schien seiner Partnerin nicht sonderlich viel auszumachen. Ihre Hände waren die ganze Zeit über auf seinem Arsch und er versuchte alles, sie so wenig wie möglich anzufassen, fast so, als sei sie giftig. Wenn es hier keine so ernste Situation gewesen wäre, hätte ich laut gelacht.

      »Du hast schöne Augen. Ich frage mich, wie viel sie schon gesehen haben«, murmelte die Erbin schließlich und ich blinzelte irritiert. Was sollte das bedeuten? Ich versuchte, meine Verwirrung zu überspielen.

      »Mehr, als sie sollten«, antwortete ich so ehrlich, wie es nur ging, und sie nickte und seufzte, als ob sie mein Leiden verstand, auch wenn es kaum möglich war. »Aber gerade sehen sie dich, und das ist alles, was zählt.«

      Samira schnaubte belustigt. »Solch goldene Zunge. Damit hast du sicher viele Frauen um den Finger gewickelt.«

      »So was in der Art.« Meine Lippen formten sich zu einem schiefen Lächeln.

      Ehe das Lied verklang, fuhr ich ein letztes Mal über ihre Taille bis hinunter zu den Hüften. »Exquisit«, hauchte ich in ihr Ohr und ließ sie frei. Der Song war zu Ende, gemeinsam mit meinen Nerven. Ich hatte mich schon lange nicht mehr so ekelhaft gefühlt. Die Erbin konnte nichts dafür, musste ihren Part mit Sicherheit auch spielen. Trotzdem wand sich mein Inneres bei dem Gedanken, sie jemals wieder anfassen zu müssen.

      Wir kehrten zu unserem Platz zurück, wo Vernon und seine Begleitung schon auf uns warteten.

      »Also ich finde diese Party richtig langweilig«, meinte Maryam zwischen zwei Champagnerschlucken. Ich konnte mir auch angenehmere Abende vorstellen, vor allem bei Avery, während ich sie so hart fickte, dass sie Sterne sah.

      »Dann lass uns woanders hin. Vielleicht in einen Club? Die Musik wird dort mit Sicherheit viel besser ein«, schlug Vernon vor und ich nickte. Je weniger Zeit ich hier verbringen musste, desto besser, und weitab neugieriger Augen waren die zwei Frauen sicher lockerer.

      »Ich muss dich noch einigen Leuten vorstellen und mich verabschieden, bevor wir abhauen. Wird nicht lange dauern«, warf Samira ein und ich nickte knapp. Na schön, den Gentleman konnte ich noch ein wenig länger spielen, wenn es bedeutete, früher von hier zu verschwinden als gedacht.

      Sie hakte sich bei mir ein und führte mich von Grüppchen zu Grüppchen, eines gesprächiger als das andere. Ich kam mir fast wie ein vom Aussterben bedrohtes Tier im Zoo vor, das jeder unbedingt sehen wollte.

      Das Wird-nicht-lange-dauern hatte sich mittlerweile über eine Stunde gezogen und ich war froh, den Motor endlich starten zu können. Samira und Maryam hatten sich in etwas weniger Festliches umgezogen, und so rasten wir durch die Nacht Richtung des Clubs, wo Avery, Leilah und Caleb bereits sein mussten.

      Angekommen, hielten wir den zwei Frauen die Tür auf und sie hakten sich bei uns ein, während wir den Eingangsbereich passierten. Sofort dröhnte mein Schädel vom Bass und den schrillen Geräuschen. Das war definitiv nicht meine Szene.

      Ich blickte mich auf der Tanzfläche um und mit meinen übersinnlichen Vampiraugen entdeckte ich schließlich am anderen Ende das Trio, wie es einen Shot nach dem anderen trank.

      »Hier entlang«, sagte ich, wohl wissend, dass sie mich auch über der lauten Musik hören konnten. Wir quetschten uns zwischen verschwitzten Körpern hindurch, drängten uns vorbei an brüllenden Gruppen und kamen unserem Ziel immer näher. Ich hasste diesen Laden jetzt schon, aber alles war besser, als in deren Villa zu hocken und zu hoffen, keiner würde mich in ein Gespräch verwickeln.

      Samira hielt sich fester an meinen Arm, während ich einen Typen wegstieß, der sie gerade bedrängt hatte. Nicht, dass sie es nicht selber hätte machen können, aber die Magie meiner Eltern verbot mir, alles andere als ein Kavalier zu sein.

      Averys Blick ging zu der Stelle, wo die Erbin und ich uns eingehakt hatten, dann zu ihr und ihrem knappen Seidenkleid.

      Sie sah aus, als ob sie meiner Begleitung gleich den Kopf abreißen würde, und ich hatte ernsthaft Sorge, Avery würde hier und jetzt die Kontrolle verlieren.

      Ich beendete schnell den Körperkontakt und wollte die Stimmung auflockern.

      »Das sind unsere Freunde aus Kanada. Sie sind zufällig in der Stadt und haben gehofft, euch kennenzulernen.« Avery funkelte sie an und ich hätte sie beinahe von hier fortgeschliffen. Nicht, dass sie mich gelassen hätte, bevor sie mit der Erbin fertig gewesen wäre.

      Mir entging Samiras skeptischer Blick nicht, doch schließlich überspielte sie ihn mit einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte.

      »Maryam Bashar«, begann sie und nickte dabei zu ihrer Cousine, die kurz der Gruppe zuwinkte. »Und ich bin Samira Bashar. Bald Samira Preston, wenn sich Alexander nicht allzu schlecht anstellt.«

      Ich schloss meine Augen in Kapitulation. Was als lockerer Witz gedacht war, würde mit Sicherheit in einem Krieg enden.
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      Ich hasse sie, ich hasse sie, ich hasse sie. Obwohl ich innerlich taub bin, hasse ich sie.

      Vor allem, als sie Alexander auf die Tanzfläche geschleift hatte. Ich könnte ausrasten. Meine Hände zitterten und ich spürte, wie mich meine Magie umhüllte. Der Inhalt des Shotglases in meiner Hand fing zu dampfen an und ich stellte es etwas zu fest auf den Tisch neben uns ab. Das Glas zersprang und Splitter bohrten sich in meine Handfläche, doch das kümmerte mich recht wenig. Der Hass überwog den Schmerz, und ehe ich mich versah, war meine Hand geheilt.

      »Beruhig dich«, zischte Leilah neben mir, aber wie könnte ich, wenn sich diese Schlampe gerade an meinem Alexander rieb? Mein Blut kochte und ich spürte das Pulsieren in meinem Kiefer. Ich würde sie eigenhändig umbringen, Erbin hin oder her. Sie war ein Nichts für mich und sie würde es verdammt noch mal bereuen, dass sie überhaupt gewagt hatte, in Alexanders Richtung zu schauen.

      Er flüsterte ihr irgendein Kompliment ins Ohr und ich sah schwarz. Kurzerhand krallte ich mir den nächstbesten Typen, der wenigstens ein bisschen gut aussah, und drängte mich mit ihm geradewegs vor Alexanders Nase.

      Der Blonde umschlang meine Mitte von hinten und ich lehnte meinen Kopf zurück auf seine Brust, während sich meine Hüften im Takt zur Musik bewegten. Sein Herz hämmerte und ich leckte mir über die Lippen. Es wäre so leicht gewesen, ihn in diesem dunklen Club zu beißen, ohne dass irgendwer etwas merken würde. Aber diesen Plan hob ich mir für später auf.

      Er presste sich gegen meinen Arsch und ich spürte, dass er hart wurde. Es hätte mich angeekelt, wenn ich nicht so drauf erpicht gewesen wäre, Alexander eins auszuwischen. Seine Lippen fanden meine Schuler und seine Hand wanderte hinauf, bis sie die Unterseite meiner Brust streifte. Ich tat so, als ob ich erschauderte, weil ich genau wusste, dass wir beobachtet wurden.

      Mein Blick wanderte zu Alexander, der aussah, als ob er selbst bald die Kontrolle verlieren würde, hier vor seiner kleinen Erbin. Ich schenkte ihm ein verführerisches Lächeln, zeigte ihm, wie sehr ich die Berührungen eines anderen Mannes genoss, auch wenn es nur gespielt war.

      Er kochte vor Wut und seine Augen wurden für einen Augenblick schwarz, bevor sie wieder die ursprüngliche Farbe annahmen. Meine Hand legte sich um den Nacken des Typen hinter mir und ich drückte seinen Kopf zu meinem Hals, wo er seine Küsse fortfuhr.

      Schwarze Adern bildeten sich um Alexanders Augen, während er jede meiner Bewegungen wie ein Raubtier mitverfolgte. Mein Shirt rutschte hoch und Blondie ließ seine Finger über den Streifen Haut wandern.

      Alexander stockte in seinen Bewegungen und ballte die Hände zu Fäusten. Jackpot.

      »Was ist los?«, fragte die Erbin besorgt und legte eine Hand an seine Wange, während sein Kiefer mahlte.

      Goldlöckchen zischte auf und erst da bemerkte ich, dass ich mich ein wenig zu fest in sein Haar gekrallt hatte.

      »Ich bin nur etwas durstig. Entschuldige mich bitte für einen Moment«, antwortete er und verschwand in Richtung der Männertoilette.

      Ich riss mich auch von meinem Tanzpartner los und ging Alexander nach, um ihm alles unter die Nase zu reiben.

      Gerade kam ein anderer Typ aus der Toilette und ich nutzte die Gelegenheit, um reinzuschlüpfen. Männer schauten mich perplex an, packten ihre Dinger weg und eilten aus der Tür.

      Alexander stand am Waschbecken, die Finger ins Porzellan gekrallt.

      »Verschwinde, Avery«, zischte er mich an und ich verschränkte die Arme. Der Spaß hatte gerade erst begonnen.

      »Aber es bereitet mir doch solche Freude, dich derart aufgeregt zu sehen.« Ich näherte mich ihm mit einem selbstzufriedenen, schiefen Lächeln.

      »Ist das so, kleines Monster? Für mich ist es nicht sonderlich erfreulich.« Das war es für mich auch nicht, als ich ihn mit seiner Zukünftigen gesehen hatte. Nicht, dass ich es zugeben würde. Er hatte schon eine Ehefrau.

      Seine raubtierhaften Augen bohrten sich in meine.

      »Und was ist für dich erfreulich, Professor?« Ich wusste, dass ihn dieser Begriff genauso sehr nervte, wie auch reizte. Mit seiner Windmagie verbarrikadierte er die Tür, sodass keiner mehr eintreten konnte, und mein Herz setzte einen Schlag aus.

      In Sekundenschnelle hob mich Alexander auf die Kante des Waschbeckens vor sich, seine Augen voller Hunger, Wut und Verzweiflung. Instinktiv schlang ich meine Beine um seine Mitte und spürte, wie hart er für mich war.

      »Ich zeige es dir.« Ohne abzuwarten, öffnete Alexander den Reißverschluss seiner Hose und schob meinen Jeansrock hoch und meinen Slip zur Seite. Mit einem kräftigen Stoß versank er sich in mir und ich stöhnte auf. Meine Finger krallten sich in sein Haar, während er mich fickte, als ob er mich hasste.

      Unsere Münder trafen sich und seine Reißzähne fuhren über meine Unterlippe, ließen sie bluten. Ich zog scharf Luft ein bei dem plötzlichen Schmerz und er leckte über die verletzte Stelle. Ein tiefes Knurren entwich ihm und ich passte mich seinen schnellen, wilden Stößen an. Alexanders Länge massierte mich im perfekten Winkel und ich wusste, ich würde nicht lange durchhalten.

      »Du bist mein, ob du es willst oder nicht«, knurrte ich. Als Antwort darauf zog er mein Shirt runter und saugte an meinem Nippel, während sein Schwanz in mir pulsierte.

      Ich wölbte mich ihm entgegen und warf meinen Kopf in den Nacken. Fuck, ich hätte eine Ewigkeit so verbringen können. Meine Muskeln schlossen sich enger um Alexanders Härte und sein Atem ging stoßweise.

      Im nächsten Moment schoss ein stechender Schmerz zwischen meine Schläfen und ich erschauderte. Mein Kopf pochte, als ob mein Gehirn zu groß für meinen Schädel war, und als ich die Augen öffnete, erkannte ich den Mann nicht, der gerade in mich hinein- und wieder hinausglitt, als wäre es das letzte Mal. Mein Herz setzte einen Schlag aus, mein Blut gefror und mein Griff in seinem schwarzen Haar versteifte sich.

      Einen Wimpernschlag später löste sich der Nebel und ich erkannte ihn wieder.

      Ohne Vorwarnung versank Alexander seine Reißzähne in meinem Hals und ließ sein Gift in meine Blutbahn fließen. Pure Ekstase breitete sich in meinem Körper aus, ich reagierte hochsensibel auf jede seiner Bewegungen.

      Meine Schenkel umschlangen seine Mitte fester, während er Schluck für Schluck von mir trank und sich tief in mir versank. Das Pochen in meinem Kopf verklang, als ob er meine Schmerzen raussaugte, und ich schrie seinen Namen immer und immer wieder.

      Alexander zog seine Zähne aus mir heraus und leckte über die Einstichstellen. Mein Körper bebte, als seine Hand von meinem Oberschenkel zu meiner Hüfte wanderte und mich jedem seiner erbarmungslosen Stöße entgegenschob.

      Ich lehnte meine Stirn an seine und unser Keuchen vermischte sich zu einem.

      »Ich liebe dich. Ob es dir gefällt oder nicht. Egal, für welches Monster du dich hältst, ich bin ein größeres. Und weil ich so ein Monster bin, werde ich dich selbst im Tod heimsuchen. So egoistisch bin ich. Ich werde dich nie teilen. Mit keinem Mann, mit keiner Hölle.«

      Mein Herz krampfte sich zusammen, denn ich hätte bei diesen Worten eigentlich mehr fühlen sollen als Wut. Wut auf alles, auf die Akademie, auf meinen Vater, auf das dreckige Schicksal. Ich war wütend über meinen Tod, wütend, dass dieselben Hände, die sich gerade in mein Fleisch bohrten, auch auf den Hüften der Erbin gewesen waren. Doch die größte Wut empfand ich mir selbst gegenüber, weil ich schwach war, weil ich in diesem Moment was anderes fühlen sollte, aber nicht konnte.

      Alexanders andere Hand wanderte zwischen meine Beine und sein Finger umkreiste meine Klit. Seine Stöße wurden hektischer und ich wusste, er würde dieses erbarmungslose Tempo nicht mehr lange aufrechterhalten können. Seine Finger wurden schneller und ich verkrampfte mich, während ich seinen Namen stöhnte.

      Er krallte sich in meine Locken und riss mein Kopf zurück, sodass er mir in die Augen schauen konnte, während ich so hart um seinen Schwanz kam, dass ich Sterne sah. Einen Stoß später folgte er mir, füllte mich aus.

      »Es wäre so vieles einfacher, wenn du mich nicht lieben würdest«, brachte ich heraus.

      »Ich weiß.«
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      Die Vampir-Truppe hatte heute schon früh auf der Matte gestanden und ich verfluchte mich dafür, ihnen jemals meine Hilfe angeboten zu haben. Für Val, sagte ich mir immer wieder, während ich jedem von ihnen Kaffee zum Wachwerden einschenkte. Diese Stärkung würden sie definitiv gebrauchen können. Das, was wir heute vorhatten, würde brutal werden. Vor allem für Avery.

      »Setz dich«, wies ich sie an und nahm den letzten Schluck aus der gesprungenen Tasse.

      Sie folgte und nahm auf dem Holzstuhl vor mir Platz.

      »Versuch dich zu entspannen, okay? Das erleichtert mir die Arbeit.«

      Avery schnaubte. »Ich glaube kaum, dass es möglich ist bei den Schmerzen.«

      Ich presste meine Lippen zusammen und aus dem Augenwinkel sah ich, wie Leilah, Caleb und Noah sich im Boxring austobten. Ein Stich ging durch meine Brust bei der Erinnerung, wie meine beste Freundin auch in diesem Ring trainiert hatte.

      Ich schüttelte den Kopf. Konzentration.

      Avery nickte und bedeutete mir damit, dass ich loslegen durfte. Meine Finger fanden ihre Schläfen und ich schloss die Augen. Als ich sie wieder öffnete, sah ich nichts außer Schwärze. Geschrei begrüßte mich aus jeder Ecke ihrer Seele und ich zuckte bei dem Schmerz in meinen Ohren zusammen.

      Ich tauchte tiefer und stieß wieder auf die blutüberströmte Version von ihr, wie sie sich vor Höllenqualen wand und zitterte. Sie kreischte und schlug gegen die dunkle Leere, wollte unbedingt raus, nur um sich selbst das Leben zu nehmen. Niemand hörte sie.

      Ich wollte weiterziehen, doch die schreckliche Version von Avery packte mich am Bein, ließ mich nicht fort.

      Töte mich, töte mich, töte mich, schrie sie mich an. Ihre Augen waren schwarz und aus ihren Ohren floss Blut. Ich erschauderte und trat auf ihre Hand, sodass sie mich widerwillig losließ.

      Immer tiefer wollte ich in ihre Seele sinken, doch da war so viel Widerstand, dass es sich anfühlte, als ob ich durch Schlamm watete. Schicht für Schicht näherte ich mich dem magischen Kern, der mich letztes Mal mit voller Wucht erwischt hatte.

      Die echte Avery schrie, zitterte, doch stieß mich nicht weg. Es musste sich so anfühlen, als ob ich ihr das Hirn frittieren würde. Kein schönes Erlebnis, aber es war zu ihrem Besten.

      Die Schichten ihrer Seele wurden immer undurchdringlicher. Nur mit Mühe konnte ich mich durch den Schlamm wühlen. Doch da … weit unter mir sah ich ein Leuchten. Magie.

      Ich wollte gerade danach tauchen, als mich die hysterische Version von Avery packte. Ihre Nägel gruben sich in mein imaginäres Fleisch und ihre Reißzähne fanden meine Kehle. Ich schrie auf, versuchte, sie abzuschütteln, konnte in ihrem Kopf aber wenig bewirken. Da hatte sie die Oberhand. Dieser Zauber, der die Trauer von der Hülle abkapselte, fühlte sich einfach nur falsch an.

      So war ich mit einer Avery eingesperrt, die mich um jeden Preis dazu bringen wollte, sie zu töten. Aber das konnte ich nicht, selbst, wenn ich wollen würde. Hör auf damit, Avery, schrie ich in ihren Kopf hinein.

      Ein verzweifeltes ich mache doch nichts kam zurück.

      Meine Faust fuhr aus, doch ehe ich gegen die andere Version kämpfen konnte, hatte sie sich in Nebel aufgelöst. Mein Herz raste, mein Körper erschöpft. Avery bebte vor Schmerzen, doch ich wollte es noch einmal probieren. Ich stieg weiter ab, und mit jeder Schicht, die durchtrennt wurde, schrie die richtige Avery lauter. Das Leuchten ihrer verborgenen Magie wurde heller, aber ehe ich mich noch mehr nähern konnte, packte mich die blutrünstige Version von hinten, ihre Hände um meinen Kiefer. Töte mich oder ich töte dich, schrie sie mir ins Ohr.

      Diese Bitch wollte mir allen Ernstes mein Genick brechen. Mit einem Ruck zog ich mich aus Avery Kopf raus. Ich stützte meine Hände auf den Knien ab und atmete heftig, das Ringen in meinen Ohren noch immer nicht verebbt.

      Alexander war sofort an Averys Seite und reichte ihr etwas Wasser. Sie war schweißüberströmt und ihre Finger zitterten um der Plastikflasche, sodass etwas daneben ging.

      »Und? Wie ist es gelaufen? Ihr wart nicht lange weg …«, fragte er besorgt.

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht mal bis zu ihrer Magie vordringen«, begann ich schnaufend. »Der Zauber, der ihre schlimmste Version weggesperrt hält, er muss aufgehoben werden, fürchte ich. Sonst komme ich nicht weiter, wenn die andere Avery die ganze Zeit gegen mich ankämpft.«

      Er hob eine Augenbraue, aber ich ging nicht weiter drauf ein. Dieser Ort in ihrem Kopf war schon gruselig genug.

      »Es ist grad kein guter Zeitpunkt, diesen Zauber zu lüften.«

      Ich verschränkte die Arme. »Für dich, oder für sie?«

      Avery knirschte mit den Zähnen, mischte sich aber nicht ein. Wenn ihr Geliebter nur wüsste, dass die andere Version mit jedem Tag verzweifelter wurde … Ich hatte sie erst zweimal gesehen und wollte ihr schon den Gnadenstoß verpassen, so elendig wie sie sich fühlte.

      Alexander antwortete nicht, stattdessen half er Avery auf und führte sie zum Tisch, wo sie sich erst einmal ausruhen konnte.

      Als sein Blick wieder auf mich fiel, winkte ich ihn zurück und zeigte auf den leeren Holzstuhl.

      »Ich will was ausprobieren.« Gestern hatte ich die ganze Nacht über diesen dummen Reim gegrübelt und ich brauchte noch mal einen Einblick in sein Gehirn, um zu schauen, ob ich ihm theoretisch helfen konnte. Alexander tat mir leid. Ich kannte keine Person, die ein schlimmeres Schicksal ertragen musste, und vielleicht konnte ich seine Zukunft ja ein wenig angenehmer machen. Trotz seiner schlimmen Taten verdiente er es. »Vertraust du mir?«

      »Nein«, antwortete er knapp und ich setzte einen Schmollmund auf.

      »Du verletzt meine Gefühle, Alexander Preston, Erbe des Arschloch-Imperiums.« Ich tappte auf den Stuhl und er ließ sich widerwillig nieder.

      Im nächsten Moment war ich schon in seinem Kopf – nirgendwo ein tollwütiges Alter Ego. Wenigstens etwas. Und zum Glück war es auch ruhiger, sodass meine Ohren nicht bei jedem imaginären Schritt bluteten.

      Ich habe vielleicht einen Weg gefunden, dich von deinen Fesseln zu befreien, flüsterte ich in seinen Kopf und ich spürte, wie sich sein ganzer Körper anspannte. Ich wollte es aber nicht vor allen anderen sagen, damit sie sich keine zu großen Hoffnungen machen.

      Tob dich aus, war seine einzige Antwort und ich verdrehte innerlich die Augen.

      Ich ging noch mal den Reim durch. Die wichtigsten Stellen waren für mich Doch sollte deine Seele brechen, dein Leben dennoch besteht, wirst du entkommen, aus ihren höllischen Ketten, entweht und nur im Zerbrechen findet deine Freiheit den Mut.

      Schon beim bloßen Zuhören davon zitterte Alexander.

      Ich glaube, ich muss deine Seele brechen, ohne deinen Körper zu verletzen. Das könnte sich aber als ziemlich schwierig erweisen, weil das eine mit dem anderen Hand in Hand geht, erkläre ich ihm, während er vor Schmerzen schrie.

      Deshalb ist es so gefährlich, den Zauber aufzuheben. Er verlangt quasi, dass ich dich töte, ohne dich zu töten, verstehst du?

      Bilder tauchten in Alexanders Kopf auf – weg von den Eltern, die Rache von Avery’s Tod, ein freies Leben nur zu zweit, ohne Angst, verfolgt zu werden. Er malte sich all die Szenarien aus, wie seine Zukunft ablaufen könnte, wäre er nicht mehr an den Willen seiner Eltern gebunden und in jeder seiner Visionen stand Avery an der Spitze.

      Vielleicht stirbst du. Vielleicht lebst du. Du entscheidest – ist es dir das Risiko wert? Alexander dachte einen Moment nach, während ich in seinem Kopf herumwanderte und auf alle möglichen Gräueltaten herunterblickte. Meine Nackenhaare standen mir zu Berge, bei all dem Leid, das durch seine Hand verursacht worden war. Aber auch das viele Leid, das ihm selbst widerfahren war. Er war noch so jung gewesen, als ihn seine Eltern zu unaussprechlichen Sachen gezwungen hatten.

      Ich mache es, antwortete er gequält von seinen Erinnerungen und meiner Magie. Aber Emma, wenn ich sterbe … wenn ich sterbe, sorge trotzdem dafür, dass Avery weiterleben kann. Dass sie nicht verrückt wird. Besser sie weiß, dass ich tot bin, als dass es mich nie gegeben hat.

      Ich stockte, meine Finger eiskalt an seinen Schläfen.

      Das ist aber sehr selbstsüchtig von dir, Alexander.

      Ich weiß.
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        * * *

      

      Es waren mittlerweile Stunden vergangen, in denen ich Alexander den Kopf frittiert hatte, um die Ketten seiner Eltern zu lösen. Wir waren nicht weit gekommen, weil es verdammt schwer gewesen war, gerade genug und doch nicht zu viel Magie einzusetzen. Es hätte ihn sonst umgebracht und all die Mühen wären vergeblich gewesen.

      Seine Seele musste brechen, während sein Leben weiterhin bestehen blieb. Ich war zwar gut, aber ich war kein Gott. Dennoch würde ich nicht aufgeben. Die Hoffnung starb zuletzt.

      Alexander wand sich unter meiner Macht und plötzlich nahm ich von meiner Rechten eine bedrohliche Energie wahr. Im letzten Moment öffnete ich meine Augen, um Averys Angriff abzuwehren. Mit der bloßen Kraft meiner Gedanken verursachte ich, dass sie auf dem Boden landete und aufschrie.

      Musste ich jetzt ernsthaft auch gegen sie ankämpfen? Shit, diese Vampire nervten echt. Zum Glück war der Kopf ihres Seelengefährten gerade vernebelt und er hatte nicht mitangesehen, dass ich sie ein wenig zu grob behandelt hatte. Aber hey, es war nicht meine Schuld, dass sie mich angriff, während ich versuchte, ihren Typen zu retten.

      Wenn das nur ein Körnchen von Vals Magie ist, will ich gar nicht wissen, wie viele Armeen sie dem Erdboden gleichmachen könnte. Sie könnte die Welt zum Erzittern bringen, dachte Alexander.

      Ups, also hatte er den kleinen Zwischenfall doch mitbekommen. Na ja, gut, dass er gerade nichts zu melden hatte.

      Vielleicht macht sie es gerade, wo auch immer sie jetzt ist, antwortete ich ihm und unterdrückte die Trauer in mir, die ihre Abwesenheit hinterlassen hatte.

      Unsere Session ging endlos weiter, zumindest fühlte es sich so an. Ich hatte an den Ketten gerüttelt, gezogen, sogar versucht, sie mit bloßen Nägeln aufzukratzen. Weit war ich nicht gekommen, aber wir standen auch nicht mehr am Anfang. Ein kleiner Fortschritt, auch wenn er in ihren Augen nicht viel bedeutete.

      Wie fühlst du dich, Alexander?

      Ich fühle mich ein bisschen … freier.

      Ich nahm meine Finger von seinen Schläfen und merkte erst dann, dass mir Blut aus der Nase geflossen war und sich im Saum meines Shirts gesammelt hatte. Shit, das war mir noch nie passiert. Ich wischte mir schnell mit dem Handrücken über den Mund und blickte runter auf den Vampir.

      Im nächsten Moment kippte er zur Seite. Alexander war ohnmächtig geworden.
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      Nachdem Alexander sich gestern ein bisschen besser gefühlt hatte, konnte er aussprechen, dass Emma etwas ganz Besonderes mit ihm macht.

      Ich wusste, dass es was war, das er nicht aussprechen konnte, und die Halbhexe war noch sehr verschwiegen, bis sie den Dreh raushat, wie sie es nannte.

      Bei mir waren wir hingegen nicht wirklich weitergekommen. Ich hatte mich gleich gefühlt wie immer, hatte die gleiche Taubheit in mir, die gedämpfte Wut.

      In all den Stunden, in denen Emma mein Gehirn durch die Hölle geschickt hatte, hatte ich mich gefragt, wie es wohl wäre, wenn dieser Schleier in mir aufgehoben werden würde. Insgeheim wusste ich aber, dass es ohne ihn nicht ging, dass ich ohne ihn nicht überleben würde. Zu viel war passiert, als dass die alte Avery ihr Leben so weiter fortführen könnte.

      Trotzdem probierte ich es am nächsten Tag noch mal und noch mal und noch mal. Ich würde nicht aufgeben. Nicht für Alexander oder Leilah oder den Rest unserer Gruppe. Nein, ich würde nicht für mich aufgeben, weil ich fucking mehr verdiente, als dieses elendige Schicksal, das mir blühen würde. Da konnte man mich doch gleich töten.

      Heute waren wir etwas später angekommen, weil Alexander und Noah unbedingt mit diesen unausstehlichen Frauen frühstücken gehen wollten. Ich wäre denen fast schon hinterhergefahren, um eine Szene zu machen, aber hatte mich in letzter Minute noch dagegen entschieden. So ein kindisches Verhalten hätte unsere Mission zerstören können, also wartete ich schön ab, bis wir beide wieder gesund waren. Dann würde ich sie durch den Dreck ziehen. Ich war natürlich nicht eifersüchtig, egal, wie oft Alexander mich damit aufzog.

      Da ich mich bei unserer letzten Session so sehr gewehrt hatte, hatte Emma dieses Mal vorgeschlagen, mich mit ihrer Magie an den Stuhl zu ketten, sodass ich nicht wie wild um mich schlagen konnte. Alexander hatte sie dumm angemacht, ich wäre kein wild gewordenes Tier, aber letztendlich hatte ich eingewilligt. Ich hatte den ganzen Betrieb aufgehalten, weil ich jede Stunde aufgesprungen war und um mich geschlagen hatte.

      »Hast du dir das wirklich überlegt?«, fragte er mich und ich verdrehte die Augen. Natürlich hatte ich das, sonst hätte ich Emma kaum die Chance gegeben, mich mit ihrer Magie zu belegen.

      Nun saß ich da, angekettet und mit pochendem Herzen. Jedes Mal machte ich mich auf die Schmerzen gefasst, doch im Endeffekt fielen sie immer schlimmer aus, als ich es in Erinnerung gehabt hatte.

      Die Halbhexe fraß sich wie glühendes Eisen in mein Gehirn und ich dachte, ich müsste mich übergeben. Immer wieder stach sie zu, wühlte herum, und ich konnte nichts machen außer schreien und schreien und schreien.

      Sie drang tiefer, kratzte und biss und kickte, bis ich dachte, von meinem Gehirn würde nichts mehr übrig sein außer Matsch. Ich war nicht mehr ich selbst. Da waren nur noch die Hölle und meine Hülle. Mit aller Kraft versuchte ich, gegen Emmas Ketten anzukämpfen, sie zu durchbrechen und wegzulaufen, doch sie hielt mich bloß mit ihren Gedanken an Ort und Stelle. Diese Halbhexe war jemand, den man am liebsten nicht als Feind haben mochte, das stand fest.

      Ich spürte, wie sie, oder besser gesagt ihre Magie, in meinem Kopf immer verzweifelter wurde, und diese Verzweiflung, die von ihr ausging, vermischte sich mit meinem Hass gegenüber der Welt. Eine schlechte Kombination, vor allem, wenn man Höllenqualen litt. Alle möglichen Obszönitäten kamen mir über die Lippen, während ich dafür betete, dass sie von mir ablassen würde.

      An einem Punkt war ich so verzweifelt, dass ich freiwillig meinen Verstand verlieren würde, nur um ihren Fängen zu entkommen.

      Schweiß rann mir die Stirn und den Nacken hinunter, während ich Blut spuckte.

      Ich kann es nicht anders machen, es tut mir leid, flüsterte Emma in meinem Kopf. Alexander muss den Zauber von dir aufheben.

      Nein, nein, nein. Ich schüttelte wild den Kopf. Das durfte nicht passieren, ich könnte mit dem Tsunami an Emotionen nicht umgehen. Zwei reichten schon aus, mehr würden unerträglich sein.

      Aber du könntest zu genau der Person werden, die eure Mission scheitern lassen könnte.

      Ich konnte nichts drauf antworten, nicht mal etwas Kurzes. Zu groß waren die Schmerzen.
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        * * *

      

      Emma saugte mich praktisch aus, zumindest den Teil, auf den sie Zugriff hatte. Und der war klein. Es war fast so, als ob man das Meer mit der Hand abschöpfen wollte. Sinnlos.

      Jeder Versuch scheiterte. Selbst am nächsten Tag. Und am übernächsten. Und am Tag darauf.

      Und langsam glaubte ich, wirklich verrückt zu werden. Ich hörte Stimmen, die mich aus dem Schlaf holten, oder Schritte, wo niemand war. Ich war mehrmals aufgewacht und hatte nicht gewusst wo, oder wer ich war.

      Einmal hatte mich Noah unabsichtlich aufgeweckt und ich wäre ihm beinahe an die Gurgel gegangen, weil ich ihn nicht wiedererkannt hatte. Er musste mir schwören, es keinem von den anderen zu erzählen. Sie würden sich nur Sorgen machen. Und die machte ich mir schon zur Genüge.
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ALEXANDER

        

      

    

    
      Ich hatte ein gutes Gefühl, dass wir heute den ersten Durchbruch bei mir haben würden.

      Emma hatte mich immer wieder ermahnt, den Schleier aufzuheben, doch ich hatte mich geweigert, aus Angst, Avery würde komplett den Verstand verlieren.

      Sie wird den Verstand so oder so verlieren, wenn du nichts unternimmst. Ich spüre, wie sich ihre überschüssige Magie durch ihr Gehirn frisst, und ich habe Angst, dass es durch meine ständigen Versuche nur schlimmer wird, wenn sich bald nichts ändert, flüsterte die Halbhexe verzweifelt in meinem Kopf. Die Sessions sind purer Stress für Averys Gehirn und es kann sein, dass alles umsonst war.

      Doch ich blieb stur, weil ich genau wusste, was sich hinter Averys Gleichgültigkeit verbarg. Sie würde am Mord ihres Vaters zu Grunde gehen. Er war all die Familie, die sie noch gehabt hatte, und das Monster in ihr hatte alles zunichtegemacht. Avery würde sich bis ans Ende ihrer Tage hassen. Und vielleicht, tief in meinem Unterbewusstsein, hatte ich auch Angst, dass sie mir die Schuld gab, weil sie durch mich erst verwandelt worden war.

      Ich war egoistisch. Ich war ein Feigling. Aber wenigstens liebte sie mich noch. Sie hatte mich so viele Jahrzehnte nicht geliebt, wie konnte ich es jetzt kaputtmachen? Durfte ich nicht auch ein einziges Mal an mich denken?

      Ich höre deine jämmerlichen Gedanken bis hierhin. Halt die Klappe.

      Leider hatte ich nicht mehr die Zeit, der Halbhexe einen mentalen Mittelfinger zu zeigen, denn da hatte sie bereits ihre Magie hochgeschraubt. Ich schrie und schie, konnte kaum noch atmen, so schwer lag die Last auf meiner Brust.

      Die Stunden mit Emma waren die reinste Tortur, da waren meine Eltern sogar gnädiger.

      Autsch.

      Halt dich aus meinen Gedanken fern.

      Ich bin in deinem Kopf, duh.

      Ich krallte mich in die hölzernen Armlehnen, als sie Schicht für Schicht tiefer grub, an den Fesseln zerrte, bis sie Risse bekamen. Etwas Feuchtes rann mir aus den Ohren, doch ich konnte mich nicht genau darauf konzentrieren, konnte fast nichts anderes wahrnehmen, als ihre Finger auf meinen Schläfen, die mich langsam aber sicher umbrachten.

      Erinnere dich an die schrecklichsten Sachen, die du im Namen deiner Eltern getan hast. Damit werden genau die Areale getriggert, die ich angreifen muss. Das könnte uns einen Vorteil verschaffen. Es hörte sich an, als ob sie schrie, auch wenn ich wusste, dass es nicht so war. Vielleicht war mein Trommelfell geplatzt, vielleicht hallte auch nur mein eigenes Geschrei in ihren Worten nach.

      Ich versuchte, ihre Anweisungen zu befolgen, doch immer, wenn ich auf etwas Brauchbares stieß, entglitt mir die Erinnerung wie Sand zwischen meinen Fingern. Da waren nur Bruchstücke. Schreckliche Bruchstücke, die ich am liebsten verdrängt hätte. Aber für Emmas Vorankommen musste ich mich ihnen stellen.

      Galle sammelte sich in meinem Hals, als ich all die Sachen für Emma wieder durchlebte. Ich hatte gemordet, so viel gemordet. Männer, Frauen … Kinder. Ich hatte gelogen, betrogen und gestohlen. Ich hatte Familien auseinandergebracht. Alles im Namen meiner Eltern. Aber war es wichtig, wer mich dazu getrieben hatte? Das letzte Gesicht, das meine Opfer gesehen hatten, war trotzdem meines gewesen.

      Die Intensität von Emmas Macht wurde immer stärker, bis ich mein eigenes Blut im Mund schmeckte. Selbst aus der Nase kam es und rann mir runter zum Kinn.

      Es war, als ob ich Fetzen jedes schlechten Moments in meinem langen Leben wieder und wieder erlebte, während die Halbhexe mit aller Kraft versuchte, die Fesseln zu durchtrennen. Sie atmete schwer und ihre Kraft schwand mit jedem Ziehen.

      Es tut mir leid, Emma, flüsterte ich ihr im Geiste zu, während mein Äußeres sich wand und bebte.

      Es kam nichts zurück, und das hatte bei einer wie ihr etwas zu bedeuten, also konzentrierte ich mich wieder auf ihre Anweisung und ich spürte, wie ich langsam aber sicher starb …

      Nur Erinnerungen von mir und Avery hielten mich noch bei Verstand. Wir hatten in unserem ersten gemeinsamen Leben so viel getanzt, gelacht und uns nächtelang geküsst, bis keiner von uns noch atmen konnte. Eine unbeschwerte Zeit. Alles, was danach kam, war ein Albtraum. Für beide von uns. Ihre Entführung, mein sinnloser Kampf, sie zu retten. Alles, was wir getan hatten, hatten wir aus Liebe getan. Und alles, was uns genommen wurde, wurde uns aus Hass genommen. Mein letzter Gedanke galt ihrem Lächeln. Dann wurde alles schwarz.
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        * * *

      

      Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem kalten Betonboden und die Halbhexe kniete neben mir, ihre Nase blutverkrustet. Avery nahm schnell ihre Hand von meiner und wischte sich heimlich über die Wange.

      Ein schwaches Lächeln kam mir über die Lippen, auch wenn mein Schädel pochte, als wäre Emma noch darin.

      »Die anderen haben gedacht, ich hätte dich umgebracht«, witzelte Emma mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Aber ich denke, ich war ziemlich erfolgreich. Na los, versuch, es auszusprechen.«

      Ich traute meinen Ohren nicht. Erfolgreich? Allein dieses Wort ließ mich all die Qualen der letzten Stunden vergessen.

      »M-meine Eltern z-zwingen mich …«, war das Einzige, was ich herausbrachte, und Tränen stiegen mir in die Augen. All die Jahre, in denen ich diese Worte nicht aussprechen konnte, und jetzt hatte ich es wirklich geschafft. Es war wie der erste Atemzug nach Jahrhunderten des Luftanhaltens.

      Avery schenkte mir einen wissenden Blick und lächelte das erste Mal wahrhaftig seit unserer Anreise.

      Nach diesem Meilenstein, den Emma heute geschaffen hatte, wurde mir eines klar – egal, wie oft ich dafür sterben musste, ich würde es durchziehen. Und wenn ich die Ketten endgültig abgelegt hatte, würde ich meine Eltern umbringen.

      Das schwor ich.
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NICOLETTE

        

      

    

    
      Ich wusste, dass Leilahs Persona aufrechtzuerhalten, schwer sein würde, aber ich hatte niemals gedacht, dass es so schwer sein würde.

      Ich rannte ständig von Unterricht zu Unterricht, besuchte sogar Kurse mit Sterblichen. Es war die reinste Tortur, neben ihnen zu sitzen und dabei gelassen zu wirken, wenn doch alles in mir schrie, ihnen an die Gurgel zu gehen.

      Nicht, dass ich es jemals machen würde. In jedem von ihnen sah ich meinen kleinen Bruder und das hielt mich bei Verstand und gab mir Disziplin. Trotzdem hatte ich es nicht gerade leicht.

      In Defensive und Offensive flog ich öfter auf die Fresse, als dass ich einen Schlag landen konnte, und in Kunst der Elementarmagie wurde ich die ganze Zeit runtergemacht, weil ich kein Feuer herbeizaubern konnte. Die echte Leilah hätte es mit Links geschafft, aber mein Element war Erde, und das konnte ich wohl schwer einsetzen, ohne Aufsehen zu erregen. Ich hatte mich mehrmals bei den Professoren für meine schlechte Performance entschuldigt und es auf mein gebrochenes Herz geschoben, aber sie waren nur wenig verständnisvoll.

      Allein in Theorie der Zaubersprüche und Geschichte konnte ich endlich durchatmen und punkten, weil ich mir in der Freizeit schon den Stoff der höheren Jahrgänge angeeignet hatte. Das kam mir jetzt zugute, sonst wäre ich hier ganz allein und ohne Freunde verzweifelt.

      Die anderen lachten hinter meinem Rücken, weil mein Freund mit einer Verwandelten durchgebrannt war, und beim Mittagessen wollte sich keiner zu mir setzen.

      Meine Tage waren trist ohne die Mädels und die Nächte grausam, weil ich wusste, dass am nächsten Tag alles von vorne losgehen würde.

      Nach deren Verschwinden gepaart mit Mr. Prestons Abwesenheit, hatten alle auf ihrem Social Media getratscht und Theorien aufgestellt. Meine Wenigkeit war mitunter das Thema Nummer eins und es schmerzte mich immer wieder, zu sehen, wie sie tuschelten oder schamlos mit dem Finger auf die betrogene Leilah zeigten. Sie war meine Freundin und ich hätte liebend gerne ihre Ehre verteidigt, aber von meinem Cover hier hing zu viel ab.

      Mit schweren Schritten und sicher ein paar gebrochenen Rippen schleppte ich mich Richtung Leilahs Zimmer, wo ich seit Tagen schlief. Ich hätte meine Knochen gerne geheilt, doch meine Magiereserven waren für heute verbraucht, und ich wollte nicht riskieren, morgen zu hungrig in den Unterricht zu gehen.

      Die älteren Vampire hatten mir heute das Leben wieder einmal zur Hölle gemacht und mich einmal sogar kurz zum Weinen gebracht. Wenigstens hatte ich die Ausrede, dass ich betrogen worden war, sonst hätte mir keiner meine jämmerliche Leilah-Version abgekauft.

      Ich konnte meine Freunde nicht im Stich lassen, vor allem nicht, nachdem sie mich so herzlich und bedingungslos aufgenommen und ihre Geheimnisse mit mir geteilt hatten.

      Gestern hatte ich kurz mit Noah telefoniert und mich nach dem Rechten erkundigt. Anscheinend machten sie in New Orleans Fortschritte, und allein deswegen war es mir die ganze Demütigung hier wert. Selbst wenn ich nur einen kleinen Teil zu Averys Genesung beitrug, so war ich überglücklich. In meinem Leben als Sterbliche war ich nie die Heldin in jemandes Geschichte gewesen. Ich war einfach nur ich gewesen, und dieses ich war unspektakulär, langweilig. Aber jetzt konnte ich endlich was bewirken, gebrochene Rippen hin oder her.

      Mit einem matten Lächeln kam ich endlich im Zimmer an und konnte die viel zu schwere Tasche in die Ecke schmeißen und mein Gesicht waschen. Eingetrocknetes Blut klebte mir noch in der Nase und meine Mascara war vom Flennen verschmiert.

      Plötzlich hörte ich lange Schritte, die sich meinem Zimmer näherten. Mein Herz sackte mir in die Hose. Ich war sicherlich nicht in der Verfassung, gegen irgendeinen Mobber zu kämpfen.

      Die Tür ging langsam auf und ich debattierte, einfach im Bad zu bleiben, aber da der Eindringling sicher auch ein Vampir war, konnte er bestimmt mein rasendes Herz hören.

      Es half nichts, ich musste mich ihm stellen, also fuhr ich mir mit meinen Fingern durchs Haar, richtete mein Haarband und atmete tief durch. Du schaffst das. Einfach lächeln. Vielleicht hat er ja Mitleid mit dir.

      Ich öffnete die Badezimmertür und trat in den Schlafraum. Mein Blick traf auf den eines jungen Mannes, vielleicht 25 oder älter, bei Vampiren wusste man das nie genau. Er sah wirklich gut aus mit seinen dunkelbraunen Haaren, dem gebräunten Teint und dem gestutzten Bart. Seine Augen hatten eine schöne Farbe – haselnussbraun, genauso wie … meine.

      Es dauerte ein paar Momente, bis ich realisierte, wer gerade vor mir stand – Idris Aziz, Leilahs großer Bruder.

      Wäre ich Avery gewesen, wären mir schon Dutzende von Beschimpfungen eingefallen, doch ich war einfach nur Nicolette, also stand ich stocksteif da und wusste nicht, was ich machen sollte. Auf so eine Situation hatte mich Leilah nie vorbereitet. Wer hätte auch schon geahnt, dass gerade der Mann, der ihr in den Rücken gefallen ist, sie jetzt aufsuchen würde?

      »Hallo, Schwester«, sprach er, und in seinen Augen leuchtete etwas auf, das ich nicht benennen konnte.

      Auch wenn es mich schmerzte, verschränkte ich meine Arme wie Leilah und hob eine Augenbraue, das hatte sie mir beigebracht.

      »Idris«, entgegnete ich knapp und wartete auf eine Erklärung, wieso er hier war.

      »Ich habe von deiner tragischen … Trennung gehört und wollte dir eine letzte Chance bieten, nach Hause zurückzukehren.«

      Mir klappte der Mund auf. Das war also seine Mission gewesen? Noch mal zuzutreten, während Leilah schon am Boden lag?

      »Nur über meine Leiche.«
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        * * *

      

      
        
        Idris

      

      

      Ich wusste, dass das nicht Leilah war, ehe sich unsere Blicke getroffen hatten. Diese Version hatte nicht den Biss, nicht das Feuer meiner kleinen Schwester.

      Aber was sollte diese Scharade? Und wieso gab sich jemand als Leilah aus? Es musste etwas Gravierendes vorgefallen sein, dass man zu solchen Mitteln greifen musste.

      Ich trat einen Schritt näher und sah, wie sie zusammenzuckte. Definitiv keine Aziz.

      »Nur über deine Leiche, ja?«, fragte ich amüsiert.

      Es wäre zu einfach gewesen, diese jämmerliche Version für die Dreistigkeit, sich als jemand von uns auszugeben, umzubringen, aber das würde für Außenstehende nur so aussehen, als ob ich meine eigene Schwester töten würde. Ich hätte sie auch hier und jetzt auffliegen lassen können, aber dann würde jeder erfahren, dass eine Aziz abgehauen ist, und das wäre eine Schande. Davon hatte meine Familie in den letzten Jahren schon genug ertragen müssen.

      »Ganz genau.« Sie reckte ihr Kinn in die Luft und ich musste bei diesem Versuch der Selbstbewusstheit fast lachen. Hatte diese Hochstaplerin Leilah überhaupt gekannt? Ich bezweifelte es, sonst würde sie ihre Eigenarten viel besser beherrschen.

      Ich debattierte, diese Fake-Schwester einfach zu foltern, ihr die Geheimnisse aus dem Leib zu schnitzen, aber verwarf den zugegebenermaßen reizenden Gedanken wieder. Es würde auffallen, wenn sie einfach so aus der Akademie verschwinden würde. Jeder wusste, dass wir kein gutes Verhältnis zueinander hatten, und so sensationsgeil, wie die Vampirwelt nun mal war, würde man viel zu schnell spekulieren.

      »Ich kann doch nicht mit leeren Händen nach Hause gehen, Schwesterherz. Du weißt ja, wie Mutter und Vater sein können, wenn sie nicht das bekommen, was sie wollen«, entgegnete ich theatralisch. Irgendetwas musste ich doch aus ihr herauskitzeln.

      »Und wie geht’s dir, seitdem dein Boy Toy dich verlassen hat?«

      Sie funkelte mich nur böse an.

      Mein Sarkasmus war unüberhörbar gewesen und trotzdem konnte ich die Wut, die sich in meinem Inneren ausbreitete, nicht unterdrücken. Gray hatte meine Schwester entehrt. Nicht, weil er ein Mann war. Nein, weil er ein Mensch war. Das schwächste Glied der Nahrungskette. So was durfte nicht einmal davon träumen, einen von uns anzufassen. Trotzdem waren wir befreundet gewesen. Und als Dank hatte er sie mir einfach weggenommen. Unverzeihlich. Eines Tages würde ich ihn töten, nur heute musste ich meinen Part spielen, musste herausfinden, wo meine Schwester war.

      Wenn diese Hochstaplerin merken würde, dass ich ihr die Show nicht abkaufte, würde sie Leilah vielleicht vorwarnen. Nein, alles zu seiner Zeit.

      Ich würde meine kleine Schwester finden und ich würde sie an den Haaren wieder zurück nach Hause schleifen. Dort, wo sie hingehörte.

      »Na schön, du willst nicht nach Hause. Ich habe es wenigstens versucht. Du weißt ja, wie sehr ich mich um dich sorge«, warf ich schließlich ein, und das Augenrollen, das folgte, konnte glatt von Leilah höchstpersönlich sein. »Eine letzte Umarmung, bevor ich wieder verschwinde?«

      Mit einem genervten Stöhnen willigte sie schließlich ein und ich drückte sie fest an meine Brust, worauf ihr Körper sich versteifte.

      Statt mich wegzustoßen, schlang diese Version widerwillig ihre Arme um meine Mitte, und wenn ich mir bis jetzt nicht schon sicher gewesen wäre, dass das hier nicht meine Schwester ist, dann wäre ich es spätestens jetzt.

      Leilah Aziz umarmte mich nämlich nie.
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      Ich zuckte zusammen, als sich die massive Tür zum Hauptquartier des Hexenjägerzirkels öffnete und Emma schnaufend und aufgewühlt eintrat.

      »Sorry für die Verspätung«, meinte sie, stellte ihren Rucksack ab und zog sich die dreckige, blutverkrustete Jacke aus. Meine Sinne waren in Alarmbereitschaft und es verlangte mir alles ab, nicht die Reißzähne auszufahren. »Hatte noch einen Auftrag.«

      Der verführerische Duft verbreitete sich im ganzen Raum und ich schluckte, als sich das Feuer in meiner Kehle ausbreitete. Seitdem ich meinen Vater getötet hatte, hatte ich nicht mehr die Gelegenheit gehabt, zu trinken. Anscheinend war sein Blut doch nicht so ergiebig gewesen, wenn ich schon nach gerade mal einigen Tagen wieder Hunger bekam. Oder ich musste auf die Jagd, bevor ich meine Nerven endgültig verlor.

      Vorzugsweise ohne Tote dieses Mal. Es wäre eine ziemliche Unannehmlichkeit, einen Mord zu vertuschen inmitten all der Scheiße, die wir gerade am Laufen hatten. Vielleicht würden mich Leilah und Caleb mitnehmen, wenn ich versprach, brav zu sein.

      Die Halbhexe kam in unsere Mitte und ich spannte meinen Kiefer an, weil der Blutgeruch noch immer stark an ihr haftete. Ihr eigenes dagegen machte mir nicht sonderlich viel aus, immerhin war es magisch, genauso wie meines.

      »Ich stelle euch heute ein Ultimatum«, sprach sie und schaute mich und Alexander dabei an. »Entweder ihr lüftet den Schleier und wir machen es richtig oder gar nicht. Ich kann die überschüssige Magie nicht anzapfen, während ich die ganze Zeit gegen eine hysterische, wildgewordene Avery kämpfen muss, die mich und sich selbst tot sehen will. Wenn der Schleier nicht gelüftet wird, muss ich euch bitten, zu gehen und meine Zeit nicht weiter zu verschwenden.«

      Ich blinzelte irritiert. So ernst hatte ich die Kleine noch nie erlebt. Sonst hatte sie immer einen sarkastischen Spruch auf Lager, aber jetzt wirkte sie todernst. Vielleicht hatte sie uns schon satt, ich an ihrer Stelle hätte es auf jeden Fall, vor allem wenn man trotz allem keinen Fortschritt machte.

      »Ich dachte, wir haben einen Deal. Du behältst die Magie, dafür hilfst du uns«, knurrte Alexander und Emma verschränkte die Arme.

      »Was bringt mir dieser Deal, wenn ich sowieso mit leeren Händen dastehen werde? So viele Bemühungen, und trotzdem kann ich die Magie nicht absaugen. Das ist nicht fair. Ich gebe mehr, als ich bekomme.« Ich ballte meine Hände zu Fäusten und Alexanders Kiefer mahlte. »Also machen wir es jetzt richtig oder nicht?«

      Emmas Blick war unnachgiebig, streng. Ich merkte schon, mit ihr war nicht zu spaßen. Wenn sie sich erstmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, ließ sie nicht locker. Ob ihre beste Freundin wohl auch so gewesen war? Ich hätte sie gerne kennengelernt.

      Alexander schaute mich kapitulierend an, überließ mir die Wahl, ob ich gesund werden wollte oder lieber dem Wahnsinn verfallen würde. Wer wünschte sich schon so ein Schicksal? Trotzdem hatte ich Bedenken.

      Diese Taubheit war ein Teil von mir. Ich hatte sie mit offenen Armen begrüßt. Es gab nichts, dass mich sonst definierte. Vielleicht auch der Wahnsinn in meinem Kopf. Oder der Wahnsinn in meinem Herzen.

      Als ich die dumme, dumme Hoffnung in Alexanders Augen aufblitzen sah, atmete ich genervt aus und nickte. Dann machen wir es eben richtig.

      Einige Augenblicke später hatte mich Emma schon allein mit ihren Gedanken an den Stuhl gefesselt. Ihre Fesseln waren undurchdringbar und auch wenn ich es nie zugeben würde, so hatte ich Angst. Nicht vor den Schmerzen, denn die würden vergehen. Aber vor der Version, die tief unter meiner Haut wütete. Manchmal, in einsamen, stillen Momenten konnte ich sie schreien hören.

      Tja, jetzt war es zu spät, es gab kein Zurück. Sie alle waren nur wegen mir hier. Ich hatte sie in Gefahr gebracht und jetzt musste ich es verdammt nochmal durchziehen.

      »Egal, was ich sagen werde, hör nicht auf«, bat ich Emma. Alexander trat hinter mich und gab mir einen Kuss auf die Schläfe.

      »Ich liebe jede Version von dir.« Mit diesen Worten biss er sich ins Handgelenk und führte es zu meinem Mund. Seine Stimme zitterte, als er sich runterbeugte und die alten Worte, die ich nicht verstand, wiederholte.

      Wie ein Tsunami stürzten all die Gefühle, die ich schon seit Tagen unterdrückt hatte, über mich ein. Sie kratzten an jeder Faser meines Körpers, nahmen mir die Luft, verbrannten mich. All die Trauer, all der Hass, sie verzehrten mich von innen und ich konnte nichts machen, außer zu schreien, als ob ich Höllenqualen litt. All meine Emotionen waren durch den Vampirismus verstärkt.

      Ich hatte meinen eigenen Vater nicht nur getötet, ich hatte ihn zerfleischt. Ohne Zögern, ohne Reue. Und ich hatte es genossen.

      All die Erinnerungen mit meinem Vater waren nun beschmutzt von meiner grausamen Tat. Er hatte keiner Seele jemals etwas getan, er hatte es nicht verdient, auf diese Weise und vor allem durch meine Hand zu sterben. Bilder aus meiner Kindheit spielten sich vor meinem geistigen Auge ab. All unsere guten Momente, nur um noch mehr Salz in die Wunde zu streuen.

      Mein Vater, wie er mir nach meiner Blinddarmoperation keine Sekunde von der Seite gewichen war. Er hatte auf dem klapprigen Plastikstuhl geschlafen, nur um bei mir sein zu können. Und als unsere Katze weggelaufen war, hatte er einen viel zu großen Finderlohn versprochen, nur um sie wieder heil bei mir wissen zu können. Jemand hatte sie zurückgebracht und das Geld kassiert, nur damit sich kurz darauf herausstellte, dass es gar nicht unsere Katze gewesen war.

      Viel zu oft hatte er mein Lieblingsgericht gekocht, obwohl er es gehasst hatte, oder war trotz seiner Höhenangst mit mir auf allen Fahrgeschäften gefahren. Alles, nur um mich glücklich zu sehen. Um die Mutter zu ersetzen, die ich nie vermisst hatte. Tag um Tag hatte er sein Bestes gegeben, kam zu jedem Elternsprechtag, zu jedem Sportevent, zu jeder Kuchenausstellung.

      Er hatte Weihnachtsfilme gehasst, weil sie ihn traurig machten, und doch hatte er jedes Jahr einen mit mir geschaut. Mein Vater hatte schwimmen gelernt, nur um mit mir zusammen an den See zu fahren und dann doch nicht ins Wasser zu steigen. Selbst Pyjamapartys hatte er organisiert, wie es nur eine Mutter konnte. Er hatte uns sogar erlaubt, ihn zu schminken und ihm die kurzen Haare zu flechten. Alles, damit ich Freunde fand. Und am Ende des Abends hatten wir ihn in ein pinkes Tutu gesteckt und ihn gezwungen, Pirouetten zu machen. Mein Vater hatte all das über sich ergehen lassen und noch mehr.

      Wie hatte ich ihm schlussendlich gedankt? Er war unter mir gestorben, während ich ihn für seine Qualen ausgelacht hatte. In seinen letzten Momenten hatte er mich angebettelt aufzuhören, seine Züge schmerzverzerrt.

      Ich spürte, wie Flammen wie wilde Lassos aus mir herausschossen und den Raum in Feuer badeten, doch keiner versuchte, es zu löschen.

      Meine Kehle brannte von meinen schrillen Schreien und meine Muskeln verkrampften sich unter Emmas unnachgiebiger Magie. Ich versuchte, mich zu winden, den Fesseln zu entkommen, wollte sie mit roher Gewalt entzweireißen – vergeblich. Mit vollkommener Abscheu verfluchte ich jeden Einzelnen von ihnen für meine selbstgeschaffene Misere, für mein zerstörtes Leben, meine zerstörte Seele, die nie wieder heilen konnte.

      »Alex, mach es rückgängig. Wenn du mich liebst, machst du es rückgängig. Mach es rückgängig und ich liebe dich zurück. Nur mach, dass es aufhört, ich flehe dich an«, schrie ich ihn an, aber er hörte mich nicht.

      »Wenn du es nicht rückgängig machen kannst, dann töte mich, bitte, töte mich. Töte mich und ich werde in der Hölle auf dich warten.« Keine Antwort.

      »Ich hasse dich. Ich habe dich nie geliebt, niemals. Und ich werde dich auch in Zukunft niemals lieben. Es hat keinen Sinn, mich zu retten, hörst du? Beende es.« Keine Antwort.

      »Unsere Zeit hat dir also nichts bedeutet? Bin ich dir so egal, dass du mich derart leiden lässt? Du bist schlimmer als deine Eltern. Viel schlimmer. Wer würde dich schon wollen?«, kreischte ich weiter, nur um ihn dazu zu bringen, mir den Gnadenstoß zu gewähren. Keine Antwort.

      »Ich habe es nicht so gemeint. Ich liebe dich, bitte, ich liebe dich so sehr, ich schwöre es. Nur mach, dass es aufhört. Dann werde ich dich sogar noch mehr lieben.« Keine Antwort.

      »Wenn du mich nicht auf der Stelle tötest, werde ich dich töten. Mit bloßen Händen, hast du mich verstanden? Du verdienst den Tod. Ich verabscheue dich. Du ekelst mich an.« Keine Antwort.

      Verlangte ich so viel? Lieber hätte ich gar nichts gefühlt als das, was ich jetzt fühlte. Selbst die Hölle wäre ein Segen im Vergleich zu diesen Qualen. Alles drehte sich, meine Sicht verschwamm und ich spürte, dass ich bald ohnmächtig werden würde.

      Ich knurrte Emma an, doch da hatte sie schon ihre Finger an meine Schläfen gelegt. Der Geruch von Blut unter ihren Nägeln drang in meine Nase und meine Reißzähne fuhren schmerzhaft aus.

      Sie drang tief in meinen Verstand, wühlte sich durch meine wirren Emotionen und ich fühlte die Angst, die sie auch fühlte, teilte sie mit ihr. Emma war überfordert, wusste nicht, wo sie loslegen sollte, wo sie die Magie zuerst abschöpfen sollte.

      Ihre Krallen wühlten sich durch mein Gehirn und ich zitterte am ganzen Körper. Ich konnte nicht mehr, der Druck in meinem Schädel war einfach zu groß. Mit einem jahrhundertealten Wutschrei stieß ich Emma grob aus meinem Kopf, ohne es wirklich zu wollen. Tränen flossen mir über die Wangen, wollten nicht aufhören und ich bettelte immer wieder, dass sie mit ihrer grausamen Tortur nicht von vorne beginnen sollten.

      Einen Moment lang kam nichts und ich konnte das erste Mal richtig aufatmen. Zögerlich öffnete ich meine Augen und sah einen wunderschönen Mann mit gequälten Zügen. Der Fremde lehnte sich vor und stützte seine Arme auf die Lehnen meines Stuhls, unsere Gesichter viel zu nah. In der Spiegelung seiner Augen sah ich, wie mir Blut aus der Nase und den Augen geronnen war. Ein schrecklicher Anblick.

      »Wenn du sterben solltest, Avery James, werde ich dich in der Hölle suchen und dich so lange quälen, bis du denkst, ich wäre der Teufel höchstpersönlich. Also überleg dir gut, ob du mich wirklich verlassen willst.«

      Mit diesen Worten griff Emma wieder ein und ihre Magie war kontrollierter und präziser. Ich spürte, wie meine Seele unter ihrem Griff erbebte und sich dann nach und nach etwas in mir löste. Die Magie, die mir mehr schadete als guttat …

      Sie nahm sich immer und immer mehr, schöpfte alles Überflüssige aus. Der Druck in meinem Schädel ließ nach, bis nur mehr Trauer und Hass mir Gesellschaft leisten konnten.

      Ohne Vorwarnung legte Emma einen Zahn zu, wurde fordernder. Ich schrie vor Schmerzen, wusste nicht, ob es die anderen hören konnten, aber es fühlte sich so an, als ob ganz New Orleans Zeuge meiner Todesqualen war.

      Da war nur eine Stimme, so vertraut, als ob es meine eigene war. A-Alexander …

      »Halte durch. Für mich«, flüsterte er. »Und ich werde auch durchhalten. Für dich. Du und ich, mehr ist nicht nötig. Denn wenn wir uns haben, haben wir alles, was wir brauchen. Für immer. Erinnerst du dich?« Unser Schwur in jener Nacht, als wir unser Schicksal besiegelt hatten. Wie könnte ich ihn jemals vergessen, wenn er in jede Faser meines Körpers eingebrannt war?

      Alle Erinnerungen aus unserem ersten Leben brachen über mich ein. Nicht nur Fetzen, sondern jeder Kuss, jeder gestohlene Moment, einfach alles. Auch meine Folter, meine Demütigung, meine Schändung und mein … Tod. Ich war in dieser gottverlassenen Zelle gestorben, allein. Nicht mal meine Dämonen hatten mir Gesellschaft geleistet.

      Emmas Magie ließ mich los und ich sackte zusammen, fiel zu Boden und spuckte Blut. Als ich meine Augen öffnete, sah ich meinen Ehemann.
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        * * *

      

      Ich wachte schweißgebadet und mit rasendem Herzen in einem abgedunkelten Raum auf. Alexander lag neben mir, sein Arm unter meinem Kopf, während die andere Hand in gleichmäßigen, langsamen Kreisen meinen Rücken streichelte.

      »Geht es dir gut?«, fragte er leise und ich presste die Lippen aufeinander, bevor ich schließlich den Kopf schüttelte. Mir ging es nie schlechter, zumindest sagte das mein Herz. Es war in Millionen Teile zersprungen und ich bezweifelte, dass es jemals wieder gleich schlagen würde.

      Meine Augen füllten sich mit Tränen. Alles war einfach zu viel. Mein Tod. Unsere verlorene Liebe. Dass Alexander Jahrhunderte ohne mich hatte leben müssen. Dass er sich wegen mir quälte.

      Ich weinte auch über meinen Vater. Mia, die jetzt nicht mehr von ihm adoptiert werden konnte. Mein Körper zitterte.

      »Alexander?«

      »Hm?«

      »All diese schrecklichen Dinge, die ich im Hauptquartier zu dir gesagt habe, sie waren nicht so gemeint. Das war nicht ich, die gesprochen hat. Das weißt du doch, oder?«

      Seine Brust vibrierte. »Glaubst du, ich würde dir jemals glauben, dass du mich niemals geliebt hast?« Er schüttelte den Kopf.

      Gut, das wollte ich nur loswerden.

      Ich stützte mich auf und blickte hinunter in seine wunderschönen blauen Augen, die öfter traurig waren als glücklich.

      »Du bist das Zuhause, nach dem meine Seele immer gesucht hat. Ich werde dich immer lieben, in jedem Leben, in jeder Zeit, selbst wenn das Universum neu geboren wird, wenn die Sterne verglühen, wenn es uns nicht mehr gibt, werde ich dich noch immer lieben.«

      Alexanders Fingerkuppen fanden meine Wange und wischten mir die Tränen weg. Der Kloß in meinem Hals wollte nicht verschwinden, egal wie oft ich schluckte.

      »Ich will dir etwas zeigen. Dieses Geschenk habe ich mir aufgespart für die Zeit, wenn es dir wieder … besser geht.«

      Ich wollte ihm die Illusion nicht nehmen, dass es mir jetzt gut ging. Mein Kopf war jetzt zwar klar, mein Herz jedoch schwer wie Blei.

      Alexander holte sein Handy raus und öffnete den Bilderordner. Er tippte auf das letzte Bild und hielt mir das Handy vor die Nase.

      Meine Augen verengten sich. Es war ein Bild von … Mia auf einer Schaukel zwischen einem Mann und einer Frau. Alle drei lachten.

      »Was bedeutet das?«, fragte ich mit zittriger Stimme und spürte mein Herz erneut brechen, wenn ich an all die schrecklichen Dinge dachte, die meine kleine Nachbarin über sich ergehen lassen hatte.

      »Das ist ihre neue Familie, die sich gut um sie kümmern wird. Dafür habe ich gesorgt. Und ihre Mutter, tja, um die habe ich mich auch gekümmert. Sie ist einen qualvollen Tod gestorben. Ich dachte, das würde dich aufheitern.« Alexander steckte sein Handy wieder weg und ich konnte nicht anders, als in herzzerreißendes Schluchzen auszubrechen. Dieser Mann … Er war alles und noch mehr.

      Meine Lippen fanden seine und ich öffnete leicht den Mund, damit seine Zunge eindringen konnte, während meine Tränen seine Wangen befeuchteten.

      »Ich verdiene dich nicht«, murmelte ich immer wieder gegen seinen Mund.

      »Du verdienst so viel mehr. Und ich werde eine Ewigkeit damit verbringen, dir gerecht zu werden.«
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ALEXANDER

        

      

    

    
      Ich hatte heute Abend ein Date. Aber nicht mit der Person, mit der ich es mir gewünscht hätte. Nein, ich musste mich mit Samira Bashar treffen und sie bezirzen. Eigentlich hätte Vernon auch mitkommen sollen, um als Puffer zu fungieren, aber er hatte Maryam auf ein Konzert geschleppt, wo er mit ihr so wenig reden musste wie nur irgend möglich.

      Ich musste mir etwas … Intimeres aussuchen, also hatte ich ein Lokal gewählt, in dem wir ein ganzes Abteil nur für uns und unsere Privatsphäre hätten.

      So ein Bullshit, aber ich wusste, es würde meine Eltern milde stimmen. Wenn ich mir Mühe gab, dann schauten sie nicht so genau hin, was ich in meiner Freizeit hier machte.

      Ich hielt meiner Begleiterin die Tür auf und bot ihr meinen Arm an. Sie hakte sich wortlos ein und wir gingen zum Eingang, wo uns ein Mitarbeiter prompt die Tür öffnete und unauffällig Samiras goldenes, kurzes Seidenkleid oder, besser gesagt, ihre Beine beäugte. Ich gab ihm einen warnenden Blick und er nahm uns schnell die Mäntel ab.

      Das luxuriöse, asiatische Restaurant bestach durch opulente Eleganz und filigrane Details. Große, glänzende Marmorböden, die in sanften Farbtönen gehalten waren, reflektierten die warmen Lichtakzente von kunstvollen Leuchtern an der Decke. Die Wände und Säulen waren verziert mit feinen floralen Mustern, die dem Raum eine Aura von Exklusivität verliehen.

      Große Wandpaneele zeigten traditionelle asiatische Motive – Drachen, Lotusblüten oder Berglandschaften – auf Hochglanzlack oder feiner Seide.

      »Du bist so ruhig heute«, flüsterte ich ihr zu. Nicht, dass mir das etwas ausmachte, ganz im Gegenteil sogar, aber es war eine höfliche Bemerkung.

      »Das kommt dir nur so vor«, antwortete sie mir knapp und ich ging nicht weiter darauf ein.

      Wir wurden von einem Kellner in das hintere Areal geführt, wo der Trubel nicht so präsent war. Hier hatten schon Politiker, Superstars und Profifußballer den Abend verbracht – und jetzt zwei Erben der gefährlichsten Familien der Welt, die für den Rest ihres Lebens aneinandergekettet werden sollten, obwohl sie jemand anderen liebten.

      Der Kellner öffnete die mit einem goldenen Rahmen versehene Schiebetür und lud uns in das private Abteil, das exklusiv für wichtige Gäste erbaut worden war.

      Ein niedriger Tisch aus tiefem Ebenholz mit glänzender Oberfläche und geschnitzten Details stand in der Mitte des Raumes, das Licht war warm und gedämpft. Die fein bestickten Polster darum waren aus luxuriöser Seide in satten Farben – dunkelrot, smaragdgrün oder nachtblau.

      Es sah hübsch aus und Avery hätte es geliebt. Ich spannte meinen Kiefer an und nahm neben der Erbin Platz. Die Speisekarten lagen bereits auf dem Tisch und wir wogen die Optionen in völliger Stille ab, bevor der Kellner zurückkam und unsere Bestellung aufnahm.

      »Was hast du gestern so gemacht?«, fragte sie, als wir wieder alleine waren.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Vernon und ich mussten ein paar Familienangelegenheiten in der Nähe klären«, log ich. »Unsere Tage hier sind ziemlich langweilig.« Samira schenkte mir ein mattes Lächeln, das sicher charmant wirken sollte. Stattdessen sah sie aus, als ob sie überall lieber wäre als hier mit mir. Beinahe hätte es meine Gefühle verletzt, wenn es mir nicht genauso ginge. »Hattest du einen schönen Tag?«

      Sie presste die Lippen aufeinander. »Hätte nicht besser sein können.« Ich verdrehte innerlich die Augen. »Aber dieses Treffen hat ihn umso schöner gemacht.«

      Das Lügen musste sie noch üben. Oder vielleicht gab sie sich gar keine Mühe, weil sie dachte, unsere Verbindung war sowieso in Stein gemeißelt.

      Zum Glück kehrte der Kellner mit unserem Wein zurück, bevor tödliches Schweigen den Raum beherrschen konnte. Ein wenig Alkohol schadete nicht, um die Situation aufzulockern.

      Samira trank das Glas in zwei großen Schlucken aus und schaute mich dann mit einer entspannteren Miene an.

      »Habe ich dir jemals gesagt, wie gut du aussiehst, Alexander Preston?«, fragte sie nun etwas lockerer und ich setzte ein schiefes Lächeln auf.

      »Vielleicht, aber du kannst es gerne wiederholen«, witzelte ich und sie verdrehte spielerisch die Augen. Ihr Finger fuhr über die Kontur meines Wangenknochens, über meinen Kiefer hoch zu meiner Unterlippe. Es verlangte mir alles ab, vor ihrer Berührung nicht zurückzuschrecken. »Deine Züge würden jede Frau schwach werden lassen. Gute Gene.«

      Was war in sie gefahren? Vor einer Minute hatte sie dreingeschaut, als ob sie überlegen würde, einfach wegzulaufen, und jetzt ging sie auf Tuchfühlung? Merkwürdige Frau.

      Wie gerne ich auch wollte, ich konnte es nicht einfach so stehen lassen, also strich ich ihr das hellbraune Haar von der Schulter und entblößte ihren Hals. Gänsehaut breitete sich auf ihrem nackten Rücken aus und ich strich federleicht darüber. »So weiche Haut.« Ob sie wohl spürte, dass ich all diese Sachen nicht ernst meinte? Dass ich sie nur um den Finger wickeln musste?

      »Erzähl mir noch ein bisschen über dich«, meinte sie, während sie am Wein nippte.

      »Über mich gibt es nicht viel zu erzählen. Du hast sicher interessantere Geschichten auf Lager.«

      Die Erbin überlegte, bevor sie mir antwortete. »Keine Hobbys trotz Jahrhunderten an Zeit, sie auszuüben?« Sie hob eine Augenbraue. »Also ich liebe das Reiten und das Jagen, auch wenn ich hier bei meinen ganzen familiären Verpflichtungen kaum Zeit dafür habe. Und ich liebe es, zu reisen. Es gibt noch so viele Orte, die ich sehen möchte. Aber na ja, du weißt schon …« Die Verpflichtungen, beendete ich im Geiste ihren Satz, weil ich genau wusste, was sie meinte.

      »Ich habe nicht wirklich Hobbys.« Eigentlich traurig. »Außer das Klavierspielen. Und ich bin auch nicht so schlecht darin. Meine Lehrerin war eine Meisterin.« Ein ehrliches Lächeln huschte über meine Lippen bei den Erinnerungen an Avery, ungeduldig und fast am Verzweifeln. Aber schlussendlich hatte sie es mir beigebracht.

      »Du musst mir unbedingt mal etwas vorspielen. Ich liebe artistische Männer.«

      »Dann wirst du dich schneller in mich verlieben, als du denken kannst.« Ich zwinkerte ihr zu.

      »Vielleicht habe ich das ja schon?« Ihr raubtierhafter Blick fiel auf meine Lippen.

      »Man verliebt sich nicht so schnell in mich.« Ich nahm einen großen Schluck Wein. »Ich kann ein ziemlich … schwieriger Mann sein«, wiederholte ich amüsiert ihre Worte vom Bankett.

      »Die mag ich am liebsten«, tat sie es mir gleich und stieß spielerisch den Ellbogen in meine Seite. Wenigstens wirkte sie jetzt lockerer, hasste die Situation nicht mehr ganz so sehr.

      »Das glaube ich dir sogar.«

      Samira zwinkerte mir zu und ehe sie noch etwas hinzufügen konnte, öffnete sich die Schiebetür erneut. Unser Essen wurde auf dampfenden Tabletts hereingetragen und vor uns auf den niedrigen Tisch gestellt.

      Gierig nahm die Erbin den ersten Bissen und seufzte zufrieden. »Das ist fantastisch!«

      Ich tat es ihr gleich und konnte nur zustimmen. Die verstanden ihr Handwerk, das war sicher.

      »Warst du schon mal in China?«, fragte sie schließlich, stützte ihren Arm auf den Tisch und legte den Kopf auf ihre Faust.

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Meine Reisen haben sich zum Großteil auf Europa beschränkt. Was ist mit dir?«

      Samira seufzte. »Nein. Aber wir könnten mal dorthin reisen. Du weißt schon, nach unserer Hochzeit.« Sie blickte mich erwartungsvoll an, die Züge weicher. Trotzdem lief es mir bei der Erwähnung unserer Hochzeit kalt den Rücken runter.

      Ich hatte Mitleid mit ihr, sie war genauso auf erdrückende Weise an ihre Familie gebunden wie alle Erben.

      Ich räusperte mich. »Das wäre schön. Die Welt hat viel mehr zu bieten als Louisiana oder England.«

      Samira nickte gedankenverloren, nahm dann plötzlich meine Hand und verschränkte ihre Finger mit meinen. Ich versteifte mich bei dieser plötzlichen Geste, wusste nicht, wie ich reagieren sollte.

      Die Erbin sah mein Unbehagen und zog die Hand mit zusammengepressten Lippen wieder weg. Die unangenehme Stimmung zwischen uns war beinahe greifbar und ich wollte schon irgendetwas sagen, aber sie kam mir zuvor.

      »Wer ist sie?«, fragte sie fast schon freundlich, kein Hauch von Vorwurf in ihren Worten. All das Blut wich mir aus dem Gesicht. »Die aus dem Club?«

      Ich schluckte hart. »Ich weiß nicht, was du meinst.« Shit.

      »Ich bin nicht blind, Alexander. Ich habe ihre Blicke gesehen. Sie waren mehr als deutlich.«

      Ich wollte, durfte nichts dazu sagen. Wenn ich jetzt über Avery sprechen würde, würde es unseren Plan und ihr Leben gefährden. Außerdem hatten mir meine Eltern aufgetragen, sie um den Finger zu wickeln, und wenn ich schon bei unserem ersten Date über eine Frau sprechen würde, wäre es genau das Gegenteil von charmant.

      »Es ist kompliziert«, war das Einzige, was ich darauf erwiderte.

      Sie blickte mich eindringlich an, als ob wir das gleiche Geheimnis teilten. »Darauf wette ich. Bei mir gibt es auch jemanden, den ich nicht haben kann.« Ein Schatten huschte über ihre Züge. »In unseren Kreisen kann das Leben schnell einsam werden.« Sie meinte sicher die Wache, die mich wie einen Todfeind angesehen hatte.

      »Meine Situation … hat keine Zukunft.« Diese bloßen Worte verpassten mir einen Stich ins Herz. »Aber zwischen unseren Familien könnte ein wichtiges Bündnis entstehen.«

      Samira blickte mich skeptisch über den Rand ihres Glases an. »Ich will keinen Mann, der lieber das Bett einer anderen wärmen möchte.«

      Wäre ich an ihrer Stelle, würde ich genauso denken. Das Leben einer Frau war schon schwer genug, dann wollte man nicht auch noch einen Ehemann, der einen tagein, tagaus betrog, auch wenn man ihn nicht liebte.

      Das schrille Klingeln meines Handys holte mich aus meinen Gedanken und ich schaute mit zusammengezogenen Augenbrauen aufs Display. Mein Vater. Das Blut gefror mir in den Adern. Was zur Hölle wollte er von mir, wenn er doch wusste, dass ich gerade bei der Erbin war? Tausend Gedanken schwirrten mir im Kopf.

      »Willst du da nicht rangehen?«, fragte Samira und ich räusperte mich.

      »Ja, entschuldige mich für einen Moment.« Ich stand auf und ging raus, weg von ihrem Hörradius. Das hektische Treiben außerhalb unserer privaten Einheit erleichterte mir die Sache.

      »Vater.«

      Er ließ sich bei der Antwort Zeit, zog noch einer seiner Zigarre.

      »Dir auch einen guten Abend, mein Sohn«, sagte er schließlich im abschätzigen Ton. »Ich weiß, dass du gerade bei der Erbin bist, und wollte dich nur nochmal daran erinnern, es nicht zu vermasseln.«

      Ein ungutes Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus. Meine Eltern waren so unberechenbar, dass man kaum ihre nächsten Schritte kalkulieren konnte.

      »Hast du Updates für mich?«

      Ich räusperte mich und versuchte, so viel Selbstbewusstsein wie nur irgend möglich in meine Stimme zu bringen. »Wir machen gute Fortschritte. Sie weiß selbst, wie wichtig dieses Bündnis für unsere Familien ist.« Keine Lüge.

      Mein Vater legte eine lange Pause ein und ich hoffte, dass er aufgelegt hatte, aber dann sprach er weiter. »Die Fortschritte sind anscheinend nicht genug, wenn ihr Vater noch nicht endgültig einer Ehe zugestimmt hat.« Er holte Luft und ich machte mich auf das Schlimmste gefasst. »Umgarne sie mehr. Verführe sie noch heute Nacht. Nimm sie dir mit Gewalt, wenn es sein muss.« Obwohl er tausende von Meilen weit weg war, so band mich die dunkle Magie trotzdem an seinen Willen.

      Ich ließ mein Handy fast fallen, bekam keine Luft mehr und spürte, wie sein Befehl von mir Besitz ergriff. Galle stieg in mir bei dem Gedanken auf, was er da eigentlich von mir verlangte.

      Protestieren war zwecklos, es würde nichts aus meinem Mund kommen, also konnte ich nur stocksteif dastehen und beten, dass er seine Worte zurücknehmen würde. Aber das tat er nicht.

      Die Leitung war bereits tot.
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      Mit zitternden Händen schob ich das Handy zurück in die Tasche meines Jacketts.

      Ja, Emma und ich hatten kleine Fortschritte gemacht, aber sie waren nicht groß genug, um mich so einem klaren Befehl widersetzen zu können. Ich würde mich nicht zurückhalten können, konnte auch nicht einfach so weglaufen. Nein, ich war gezwungen, mit ihr zu schlafen.

      Es wäre ja nicht das erste Mal. Wie oft hatte mich mein Vater schon gezwungen, irgendwelche Frauen in mein Bett zu holen, nur damit er seine geschäftlichen Vorzüge daraus zog. Wie ein Zuchttier hatte ich immer gehorchen müssen, hatte die quälend langen Nächte über mich ergehen lassen müssen. Keine Seife dieser Welt hätte die Spuren wegmachen können, die diese Frauen bei mir hinterlassen hatten.

      Viele davon hatte ich nie zuvor in meinem Leben gesehen. Manche waren alt, manche jung, aber alle hatten sie etwas gemein – sie hatten sich einen Körper mit Gewalt genommen. Selbst wenn sie den Zauber nicht gesprochen hatten, so hatten sie nie aufgehört, selbst als man mir angesehen hatte, dass ich es nicht genoss.

      Ich fühlte mich dreckig, wenn ich daran dachte, und jetzt würde es wieder geschehen. Meine Frau wartete zu Hause auf mich, während ich den Auftrag bekommen hatte, eine andere zu vergewaltigen. Das war einfach nur krank, widerwärtig.

      Wie von selbst führten mich meine Beine zurück zu unserem privaten Abteil, obwohl ich mich gegen jeden Schritt mit aller Kraft wehrte.

      Samira lächelte mir freundlich entgegen und schenkte uns beiden Wein aus der neuen Flasche ein. Ich krallte mich am Türrahmen fest und sie neigte fragend ihren Kopf zur Seite.

      »Komm schon«, meinte sie und tippte auf den Platz neben sich.

      Wie ferngesteuert setzte ich mich, diesmal sogar näher an sie heran. Ein ganz anderes Gefühl durchströmte meinen Körper. Ich war sofort lockerer, heiterer, lächelte sogar. Samiras Gesichtsausdruck verriet, dass sie den plötzlichen Umschwung auch wahrnahm, sagte aber nichts dazu.

      Ich nahm einen Schluck, wobei meine Augen die Erbin nie verließen, und sie schaute beschämt weg. Mit einem Finger neigte ich ihren Kopf wieder in meine Richtung.

      »Du bist so wunderschön«, flüsterte ich und stellte das Glas ab. Ihre Lippen öffneten sich, doch es kam kein Wort heraus.

      Ohne es zu wollen, strich mein Daumen über ihren Hals, ihr Schlüsselbein und sie erschauderte unter meiner federleichten Berührung. Umgarne sie mehr. Umgarne sie mehr. Umgarne sie mehr, hallte die Stimme meines Vaters in meinen Ohren wider. Ich schluckte und fuhr die Haut unter ihrem Spaghettiträger nach.

      »W-was machst du da, Alexander?«, fragte Samira nervös und ich schenkte ihr ein schiefes Lächeln.

      »Das, was ich schon machen wollte, seitdem ich dich das erste Mal gesehen habe«, log ich und sie schluckte schwer, wich zum Glück aber nicht von mir zurück. Hätte sie das getan, hätte ich trotzdem weitermachen müssen. Mein Körper gehörte mir nicht mehr; im Inneren war ich wie paralysiert, während mein Äußeres all seinen Charme einsetzte.

      Meine andere Hand landete auf Samiras Oberschenkel und sie zuckte zusammen, sichtlich unwohl, schob sie aber auch nicht weg. Vielleicht hatte sie ja ihre eigenen Anweisungen bekommen. Vielleicht hatte ihr Vater auch Druck auf sie ausgeübt, sodass sie meine Avancen nicht ablehnen durfte. Mir wurde schlecht. Fuck, alles an dieser Situation war so verdammt ekelhaft.

      »Gefällt dir das?«, fragte ich mit einer tiefen und verführerischen Stimme. Meine Finger fuhren durch ihr Haar und strichen über ihren viel zu geraden Rücken.

      »Mhm« war die einzige Antwort und ich verfluchte meinen Vater auf tausend verschiedene Weisen dafür, dass er mich zwang, das mit ihr zu machen.

      Panik breitete sich in mir aus, als meine Lippen auf ihrem Hals landeten. Ich leckte über ihren Puls und hätte schwören können, dass Samira die Luft anhielt. Ihre Hand ballte sich zu einer Faust und ich hoffte, sie würde mich k. o. schlagen, aber dieser Luxus war mir nicht vergönnt.

      Meine Hand fuhr ihren Oberschenkel immer weiter hinauf, während es meine Lippen an ihrem Hals taten. Ihr Puls raste gegen meine Zunge und das sicher nicht vor Erregung.

      Die Erbin wollte diese Situation genauso wenig wie ich, vielleicht noch weniger, wobei das nicht möglich war, und wenn sie einen Ausweg gesehen hätte, hätte sie mich schon längst abgewiesen, aber ihr waren die Hände anscheinend auch gebunden.

      Meine Finger glitten unter ihr Kleid und alles in mir kämpfte dafür, sich von der Erbin losreißen zu können. Innerlich schrie ich, dass meine imaginären Stimmbänder zu reißen drohten. Ich kratzte an meiner Hülle, an den magischen Fesseln, doch nichts tat sich.

      Samira saß nur wie eine Statue da, als ob all das Leben aus ihr gewichen war. Das kam mir bekannt vor. Ich erkannte mich selbst in ihr wieder, wir waren uns ähnlicher, als ich gedacht hatte. Allein ihr Atem verriet, dass sie noch lebte, sonst regte sich nichts an ihr.

      Meine Finger hatten beinahe ihre Mitte erreicht und ich musste all meine Kraft aufbringen, nicht vor Ekel zu würgen. Ich zitterte, das musste sie sicher bemerkt haben. Vor Wut, vor Angst, über das, was ich uns gleich antun musste. Ihr Leben wäre nicht mehr das gleiche und ich könnte mit Sicherheit nicht mehr in den Spiegel schauen. Oder in Averys Augen.

      Ich hasste meine Eltern so sehr, mit jeder Faser meines Seins wünschte ich mir ihren Tod herbei. Zu welch unaussprechlichen Sachen sie mich all die Jahre gezwungen hatten. Meine Eltern hatten mit meiner Seele und mit meinem Körper gehandelt, bis nichts mehr von mir übrig geblieben war.

      Stumme Todeswünsche kamen über meine geschlossenen Lippen, als meine Fingerkuppen sich langsam vortasteten. Samira schluckte schwer – die einzige Regung, die sie zeigte.

      Verführe sie noch heute Nacht. Verführe sie noch heute Nacht. Verführe sie noch heute Nacht. Hätte ich gekonnt, hätte ich aus vollem Halse geschrien, doch ich war ein Gefangener in meinem eigenen Körper. Vermutlich ging es ihr gleich, wenn auch auf eine andere Weise.

      Meine Lippen streiften ihren Kiefer und sie schreckte endlich weg, ihre Augen, die sie zuvor noch geschlossen hatte, jetzt angstverzerrt und gefüllt mit Tränen. Sie bettelte mich mit ihrem Blick an, aufzuhören, und meine Hand verkrampfte sich unter ihrem kurzen Kleid. Das bist nicht du, sagte ich mir immer wieder und die Ketten spannten sich stärker um meine Seele. Nimm. Deine. Hand. Von. Ihr.

      »Ich habe Angst vor dir, Alexander«, presste sie zitternd heraus. Das bist nicht du. Das bist nicht du. Das bist nicht du.

      Nimm sie dir mit Gewalt. Nimm sie dir mit Gewalt. Nimm sie dir mit Gewalt.

      Das. Bist. Nicht. Du. Meine Kehle war wie zugeschnürt, als ich mich gegen die erdrückende Magie wehrte. Alles in mir schrie danach, den Befehl meines Vaters auszuführen. Wir wären beide die Vergewaltigten in dieser Geschichte, beide gezeichnet.

      Alles in mir brannte, während Samira mich ansah, als würde ich sie gleich für immer ruinieren.

      Nimm sie dir mit Gewalt.

      Nein.

      Nein.

      Nein.

      Niemals.

      Ich riss mich von ihr los und es fühlte sich so an, als ob mein Inneres in Säure getaucht wurde.

      Mit einem Schmerzensschrei stieß ich mich ab und landete mit dem Rücken an der weitentferntesten Wand. Mein Atem ging unregelmäßig und mein Herz hämmerte so sehr, dass ich dachte, es würde zerspringen.

      Im ersten Moment hatte ich nicht realisiert, was gerade geschehen war. Doch dann kam die Erkenntnis – zum ersten Mal hatte ich dem Befehl meines Vaters widersprochen, zum ersten Mal war ich keine Marionette gewesen.

      Euphorie breitete sich in meinem Körper aus. Vielleicht, nur vielleicht konnte ich das wirklich schaffen, vielleicht half Emmas Folter doch.

      Samira schaute schockiert zu mir hinüber, wusste sicher nichts mit meinem plötzlichen Ausbruch und meinem erleichterten Gesichtsausdruck anzufangen. Ich musste weg von hier, ganz weit weg von ihr. Wer wusste, ob diese Rebellion nur kurzlebig war. Am besten wäre sie nicht in meiner Nähe, wenn die Bombe hochgehen würde.

      Ich tastete mich langsam voran Richtung Tür und ihre Augen ließen mich kein einziges Mal los. Sie war sicher auf der Hut, ob ich meine Meinung doch noch ändern würde.

      Am Türrahmen schaute ich Samira ein letztes Mal an. »Erzähl deinem Vater, was du musst, um zu überleben. Sag, du hast mich verführt, mich um den Finger gewickelt. Egal, nur pass auf dich auf.«

      Eine Träne rollte ihr über die Wange und sie wischte sie nicht weg. »Danke« war das Einzige, was sie herausbrachte, so viel Schmerz darin, wie nur eine Frau ihn ertragen konnte.

      Ich nickte und stürmte aus dem Restaurant.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Ich raste durch die Nacht, die Fenster runtergekurbelt, damit der eisige Wind mein erhitztes Gesicht kühlen konnte. Nie hätte ich damit gerechnet, dass dieser Abend solch eine Wendung nehmen würde. Ich hatte es geschafft, tatsächlich geschafft, mich meinem Vater zu widersetzen und für mich selbst und meine Prinzipien einzustehen. Ein berauschendes Gefühl, einfach der Wahnsinn.

      Ich konnte es kaum erwarten, anzukommen und Avery alles zu erzählen. Na ja, minus ein paar Details. Sie wäre sicher außer sich vor Freude. Emma hatte tagelang probiert und probiert und endlich haben ihre Eingriffe gefruchtet. Sie verdiente weitaus mehr als nur die extrahierte Magie und ich würde ihr schwören, dass ich da wäre, wann immer sie mich brauchen würde.

      Wir alle wären früher oder später dem Tode geweiht gewesen und dank dieser außergewöhnlichen Halbhexe hatten wir eine echte Chance auf ein Happy End, egal wie tragisch es auch war.

      Aber es wäre unser Happy End, mit all dem Schmerz und der Verzweiflung, die zu uns gehörten, wie unser eigener Herzschlag. Ich glaubte, wir wussten nicht mal, wer wir waren, ohne diesen ganzen Ballast. Manchmal fragte ich mich, wie ich jetzt als Mann wohl sein würde, hätte ich nicht all das durchmachen müssen, was ich nun mal durchgemacht hatte.

      Wahrscheinlich umgänglicher. Gesprächiger. Würde nicht jede Person im Radius von hundert Meilen verschrecken. Oder vielleicht wäre ich das gleiche Arschloch wie jetzt. Irgendwie wäre das die einleuchtendere Variante.

      Mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen bog ich ab und fuhr in die angrenzende Einfahrt der gemieteten Villa. Von draußen konnte man schon erahnen, dass nur im Wohnzimmer das Licht brannte. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass etwas nicht stimmte, dass etwas Schlimmes passiert war. Meine Brust zog sich zusammen.

      Ich verengte meine Augen, als ich die Eingangstür öffnete und in Richtung der Lichtquelle ging. Der süße, metallische Duft haftete an jedem Winkel. Was zur Hölle …

      Ich erbleichte, als ich in die blutverschmierten, panischen Gesichter von Avery, Gray und Vernon blickte. Aber wo war Aziz?
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      Ich fühlte mich nach meiner letzten Session mit Emma noch immer wie beflügelt. Da war diese wohltuende Leere in mir, als ob ich völlig frei war und nicht ständig runtergezogen wurde. Meine Brust fühlte sich leichter an und ich hatte diesen Sprung in meinen Schritten, der vorher nicht da gewesen war.

      Die Kopfschmerzen waren nicht wiedergekommen, genauso wie der Schwindel und die Momente, wo ich meine Freunde, selbst Alexander, nicht mehr wiedererkannt hatte. Ich hatte in ständiger Angst gelebt, dass es schlimmer werden würde, aber nun war ich frei. Ich konnte mein Leben weiterleben, konnte mit Alex zusammen sein. Wir hatten nie eine Chance gehabt – bis jetzt.

      Zwar hatte Emma ihre Bezahlung schon bekommen, doch ich würde trotzdem mit allem, was ich hatte, in ihrer Schuld stehen. Sie hatte mir viel mehr geschenkt als meine geistige Gesundheit. Sie hatte meine Zukunft gerettet, meine Liebe, mein Leben. Ich hoffte nur, dass meine überschüssige Magie ihr bei allem, was sie vorhatte, von Nutzen sein würde. Es hatte etwas mit der anderen Halbhexe zu tun, aber ihren genauen Plan hatte sie nie mit uns geteilt. Vielleicht war das auch besser so.

      Es war windig und kalt, als Leilah, Caleb und ich nach draußen traten und in Richtung des nahegelegenen Parks spazierten, damit sie mir zeigten, wie man sich in der freien Wildbahn und auf ethische Weise sein Blut verdiente. Zumindest taten sie es so und ich war neugierig auf ihre Vorgehensweise, weil ich nie wieder an dem Punkt ankommen wollte, in dem ich eine unschuldige Person verletzen würde.

      Ja, ich lächelte ab und zu, aber die Trauer um meinen Vater war größer denn je. Die Bilder von ihm, blutend und zerschunden im Wald, verfolgten mich bei jedem Schritt. Immer wenn ich die Augen zumachte, sah ich, wie er starb, hörte sein Flehen. Für diese Sünde würde ich eines Tages geradestehen müssen und bis dahin würde ich mich selbst bestrafen. Etwas anderes verdiente ich nicht.

      Mit jedem Atemzug vermisste ich ihn immer mehr und der Hass in meiner Brust gegenüber mir selbst hatte sich tief in mein Herz gekrallt. Aber ich machte gute Miene zum bösen Spiel, denn wir hatten gesiegt, zumindest teilweise, und ich wollte den Rest nicht mit meinem Elend herunterziehen.

      »Noah kommt nach, hat er mir geschrieben«, meinte Caleb, während er auf seinem provisorischen Handy herumtippte. »Sein Date macht ihm Angst.«

      Leilah lachte laut auf, und ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Ja, Noah hatte nicht gerade begeistert gewirkt, als er aufgebrochen war. Der Arme. Es war ja nicht so, dass er eine Wahl gehabt hätte.

      »Wir sind gleich da«, fügte meine Freundin hinzu und deutete in die Ferne, wo sich der gruselige, kaum beleuchtete Park eröffnete. Ich verengte die Augen. Würden wir wirklich jemanden aus dem Hinterhalt überfallen? Das war gerade das Gegenteil von dem, was ich geplant hatte.

      Am liebsten wäre ich in meiner Vampirgeschwindigkeit vorausgesprintet, aber wir konnten nicht riskieren, dass uns jemand beobachtete.

      Eigentlich wollte ich den Abend so schnell wie möglich hinter mich bringen. Wut kochte in mir hoch, wenn ich nur daran dachte, was Alexander mit dieser Erbin gerade anstellte, ob er ihre Hand hielt, ihr Komplimente machte und seinen ganzen Charme spielen ließ. Ob sie Spaß hatten. Vielleicht hatten die beiden sogar mehr gemeinsam als wir, ihre Erziehung war ja ähnlich gewesen und sie verkehrten in denselben Kreisen. Wahrscheinlich verstand sie ihn auf dieser Ebene viel besser, als ich es je könnte.

      Nein, ich war nicht eifersüchtig, wieso sollte ich auch? Alexander Preston der Zweite war mein Ehemann. Trotzdem nagte die Unsicherheit an mir.

      Sie durften sich ja in aller Öffentlichkeit treffen, es wurde sogar erwünscht. Wir dagegen mussten uns immer im Schatten lieben, verborgen vor Vampiren, die uns auseinanderbringen wollten.

      »Heb dir das für später auf.« Caleb zeigte auf meine Augen. Oh … Ich rieb sie gedankenverloren und wir betraten den Park. Verdammt, das war ja ein regelrechter Spielplatz für creepy Männer, die auf der Suche nach hilflosen Frauen waren.

      »Schritt eins – die Spreu vom Weizen trennen«, säuselte Leilah, als ob sie schon so lange auf diesen Moment gewartet hatte. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Meine Kehle fühlte sich wie Sandpapier an, bettelte darum, etwas zu trinken. »Wartet hier.«

      Wir versteckten uns in den Schatten eines abgelegenen Baumes. Meine Freundin entfernte sich und setzte sich auf eine Parkbank weitab der spärlichen Laternen.

      Ich legte den Kopf schief. Was sollte das jetzt werden? Sie wollten mich mit ihren Methoden überraschen, also waren sie sehr bedeckt geblieben und haben bis jetzt nicht mit der Sprache herausgerückt. Noch konnte ich mir nichts zusammenreimen.

      Langsam verkrampften sich meine Beine und ich verlagerte ungeduldig mein Gewicht hin und her.

      »Passiert da noch was?«, fragte ich Caleb nach einer viertel Stunde. Als Antwort kam ein einfaches »Pscht«.

      Ich verdrehte die Augen und verschränkte meine Arme vor der Brust. Fünf Minuten später bewegte sich etwas in unserem Sichtfeld. Ein Mann, sicher über fünfzig, ging den Pfad entlang, wo er bald auf Leilah treffen würde. Seine Hände waren in den Taschen seines Mantels versteckt und er hatte den Blick stets nach unten gerichtet. Wenn Frauen nur diese Freiheit haben würden, dachte ich mir und biss mir in die Innenseite meiner Wange. Nicht, dass Frauen sich freiwillig bei Dunkelheit in so einen Park trauen würden. Ich hätte es früher mit Sicherheit nicht getan.

      »Sieh gut hin«, flüsterte Caleb und deutete auf die Situation, die gleich entstehen würde. Ein Mensch hätte nicht so weit schauen können, aber für uns war das kein Problem.

      Der alte Typ näherte sich der Parkbank, wo Leilah saß und auf ihr Handy tippte. Er hob seinen Blick, hielt inne. Anstatt einfach weiterzugehen, setzte er sich zu ihr, und meine Freundin nahm etwas Abstand. Sie spielte die perfekte Jungfrau in Nöten. Alles, von ihrer Körpersprache bis zum unsicheren Gesichtsausdruck, war so wahrheitsgetreu, dass selbst ich um sie bangte, obwohl sie das Raubtier von den beiden war.

      Mein Gehör fokussierte sich auf ihr Gespräch.

      »So spät allein unterwegs?«, fragte der Typ und lehnte seinen Ellbogen an die Rückenlehne der Parkbank. Ich kräuselte die Nase.

      »Ja, ich komme gerade von einer Party und ich habe ein wenig über die Stränge geschlagen«, antwortete Leilah und gab ein nervöses Lachen von sich. »Muss meinen Kopf freibekommen, bevor ich nach Hause gehe.«

      »Kann dir dein Freund nicht entgegenkommen? Ich sorge mich um dich.« Mir wurde übel. Was war das für ein jämmerliches Geschöpf? Er wollte sicher wissen, ob jemand auf sie wartete.

      »Oh, ich habe keinen Freund, es gibt nur mich.« Sie zuckte mit den Schultern und rutschte noch ein wenig von ihm weg, doch er ignorierte ihren Wunsch nach Freiraum und rückte wieder näher an sie heran.

      »Schade, bei so einem hübschen Mädchen müssen die Männer doch Schlange stehen.« Der Typ strich sich durchs kahle Haar.

      »Meine Eltern erlauben mir noch nicht, einen Freund zu haben«, murmelte Leilah kleinlaut und blies sich warme Luft auf die Hände, um sie aufzuwärmen. Feiner Nebel entstand um ihren Mund. »Sie meinten, wenn ich volljährig bin, kann ich diese Entscheidungen für mich treffen, aber jetzt haben sie noch das Sagen. Na ja, einige Regeln kann man ja umgehen. Wenn sie gewusst hätten, dass ich heute auf eine Party gehen würde, wären sie ausgerastet.«

      Der Mann kicherte bedrohlich, seine Gedanken wahrscheinlich ganz woanders. Nun wusste er, dass sie getrunken hatte, dass sie sich unwohl fühlte und dass sie minderjährig war. Was zur Hölle hielt ihn noch auf dieser Bank außer seinen perversen Fantasien?

      Für Außenstehende war Leilah ein leichtes Opfer, jung, angreifbar und vor allem allein.

      »Du bist ein großes Mädchen. Man sollte dir nicht vorschreiben, mit wem du dich treffen darfst. Liebe ist Liebe, weißt du?«, erklärte der alte Mann und rutschte auf seinem Platz hin und her.

      Leilah nickte unsicher und stand schließlich auf, um zu gehen. Die letzte Chance für ihn, noch zurückzurudern, doch als er sich selbst aufrichtete und sie am Handgelenk packte, schloss ich meine Augen in Kapitulation und ballte die Hände zu Fäusten. So ein Bastard.

      Calebs Haltung war pure Abscheu. Obwohl er wusste, dass Leilah sicher nichts passieren würde, war er selbst von der Situation angeekelt.

      »Wohin gehst du? Wir haben uns doch so schön unterhalten. Willst du mich einfach so stehen lassen? Das ist unhöflich, Kleine.« Oh, jetzt wollte er auf ihr Schuldbewusstsein eingehen? An diesem Punkt hätte mich meine Wut schon überwältigt.

      »Ich denke, ich sollte nach Hause«, murmelte Leilah und versuchte, sich loszureißen, doch er ließ nicht von ihr ab.

      »Dann begleite mich wenigstens ein Stück und leiste mir Gesellschaft.« Der Typ zerrte an ihrer Hand und sie stemmte sich dagegen, imitierte die Kraft eines Menschen in ihrem Alter. Natürlich brachte es bei einem erwachsenen Mann nichts.

      Leilah tat so, als ob er ihr wehtun würde, doch ihn interessierte es recht wenig.

      »Es ist schon spät«, entgegnete sie mit zitternder Stimme, und als sie ihren Protest noch immer nicht aufgab, wurde er wütender.

      »Nicht für mich«, zischte er und zog sie mit sich.

      »Ich will nicht, lassen Sie mich los, sie tun mir weh!« Keine Antwort. Stattdessen beschleunigte er seinen Schritt und drang immer tiefer in den dunklen Park ein.

      Caleb und ich setzten uns in Bewegung, um die beiden nicht aus unserem Sichtfeld zu verlieren.

      »Schrei nicht so herum, wir machen doch nur einen Spaziergang.« Leilah rüttelte kräftiger, doch er ließ sie nicht los, trieb sie immer weiter in die Dunkelheit.

      »Ich habe nein gesagt!« Doch es half nichts. Als Antwort wirbelte er sie herum und drückte sie gegen den nächstgelegenen Baum. Ihre Augen wurden groß, die Züge voll Panik. Bevor sie nach Hilfe rufen konnte, presste er eine Hand auf ihren Hals und würgte sie, während die andere seine Hose öffnete.

      Ich dachte, ich würde mich hier und jetzt übergeben. Alles an dieser Situation war ekelerregend, einfach abstoßend. Wenn ich es nicht besser wüsste, wäre ich schon längst losgesprintet und wäre gnadenlos auf ihn losgegangen.

      Leilah tat so, als ob sie gegen seinen Griff ankämpfte, doch er zeigte sich unbeeindruckt.

      »Wenn du schreist, bringe ich dich um«, drohte der alte Typ ihr mit einer bedrohlichen Stimme. Seine Finger legten sich um den Knopf ihrer Jeans und Leilah verfiel in solches Gelächter, dass er innehielt und sie perplex anschaute.

      »Schritt zwei – den Spieß umdrehen«, flüsterte Caleb erneut.

      Mit einer federleichten Bewegung befreite sie sich aus seinem Griff und brach ihm dabei den Arm. Das Knacken des Knochens ließ mich zusammenzucken und verschaffte mir doch die süßeste Genugtuung.

      »Hat man dir nicht beigebracht, wie man mit jungen Damen umgeht?« Leilah bewegte sich so schnell um ihn herum, dass er mit dem Schauen nicht hinterherkam. Dann packte sie ihn am Hals und drückte ihn in der gleichen Position gegen den Baum. Der Typ krallte sich in ihre Hand, doch das machte ihr kaum was aus. Alles Blut wich aus seinem Gesicht, als er ihre schwarzen Augen und die dunklen Venen darum sah.

      »W-was b–« Doch er konnte den Satz nicht aussprechen. Leilah hatte bereits ihre Reißzähne tief in sein Fleisch versenkt. Er schrie und meine Freundin legte eine magische, schalldichte Blase um sie, sodass ihn keiner hören konnte. Das jämmerliche Arschloch versuchte zu treten, da verbrannte sie seine Füße hoch zu seinem Schritt.

      Caleb schmunzelte zufrieden neben mir und ich konnte nichts tun, außer mir die Hand vor den Mund zu halten und geschockt die Szenerie zu betrachten. Selbst die eisige, feuchte Luft, die tief in meine Beine gekrochen war, machte mir nichts mehr aus.

      Alles ging so schnell. Blut floss von seinem Hals und sickerte in seinen Mantel, während Leilah sich so fest in seine Haut krallte, dass sie nachgab.

      Ehrfurcht machte sich in mir breit. Sogar beim Töten sah Leilah wunderschön aus, nicht das Raubtier, das ich personifiziert hatte.

      Der alte Typ versuchte sich noch ein letztes Mal halbherzig zu wehren, dann erschlaffte sein Körper endgültig, die Augen aber immer noch starr und offen vor Schreck. Meine Freundin trank ihn komplett leer, während sie den Körper immer noch in Position hielt.

      Ich sah, wie sie über die Leiche lachte, und konnte es ihr nicht verübeln. Sie hatte das Richtige getan, diese Welt ein Stück besser gemacht. Wer wusste schon, wie vielen Frauen er das Gleiche angetan hatte, ob auch Mädchen darunter gewesen waren. Irgendwie konnte ich nicht glauben, dass das hier die erste Nacht war, in der er sich jemandem aufgedrängt hatte, dafür waren seine Griffe zu routiniert gewesen.

      Genüsslich zog sich Leilah aus seinem Hals zurück und leckte sich über die blutroten Lippen. Ihre Augen glänzten mit der Befriedigung, die nur vom gestillten Durst kommen konnte.

      »Schritt drei – die Leiche verschwinden lassen.«

      Mein Mund klappte vor Erstaunen auf, als meine Freundin den alten Typen zu Boden sacken ließ und sich konzentriert mit erhobener Hand über ihn beugte. Dampf trat aus seinem Körper aus. Sein Körper schmolz und ich musste vom Geruch nach verbranntem Fleisch fast würgen.

      Dieser Anblick war ekelerregend und faszinierend zugleich. Anscheinend war meine Menschlichkeit schon lang verschwunden, wenn ich mich über den Tod einer Person freute. Na ja, er hatte es nicht anders verdient. Auch wenn ich kein Vampir gewesen wäre, hätte ich nicht sonderlich großes Mitleid empfunden.

      Als nur mehr Asche von ihm übrig war, ließ Leilah die Hand fallen, schaute in unsere Richtung und verbeugte sich. Ich schnaubte belustigt und klatschte demonstrativ in die Hände. Das war echt der Wahnsinn gewesen, einfach verrückt. Diese Methode hatte mir gerade so viele neue Möglichkeiten eröffnet.

      In der nächsten Sekunde war meine Freundin bei uns und klatschte mit Caleb ein, der noch immer missmutig auf den Platz schaute, wo der Typ seine Freundin bedrängt hatte.

      »Einer weniger«, säuselte sie und ich musste all meine Willenskraft bündeln, um kein Gesicht bei dem köstlichen Blut auf ihrer Kleidung zu ziehen. Ein wenig neidisch war ich ja schon. »Du bist dran.«

      Ich hob die Augenbrauen. »Was? Jetzt?« Oh Gott, ich war keine gute Schauspielerin und noch weniger konnte ich mich beherrschen, wenn ein Mann mir dumm kam. »Könnt ihr das nicht machen und mir einfach einen Schluck abgeben?«

      Leilah warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Aber wie sollst du dann lernen? Kennst du nicht dieses Sprichwort mit dem Fisch?«

      Welches Sprichwort? Ich schaute sie amüsiert an und schüttelte den Kopf. Sie verdrehte nur die Augen.

      »Du machst es mir einfach nach. Und weil ich mich gerade so spendabel fühle, darfst du sogar meinen Text verwenden. Ich habe lange daran gefeilt, also denk dir fürs nächste Mal einen eigenen aus.« Ich konnte nicht anders, als laut loszulachen. Sie war immer so theatralisch und genau das liebte ich an ihr.

      »Aber nur fürs Protokoll – wenn es schiefgeht und meine Hand ausrutscht, ist es nicht meine Schuld.«

      Als Antwort öffnete Leilah mir den Mantel und zog mein Oberteil hinunter, damit man mehr vom Ausschnitt sah. Ich wollte ihre Hände wegschlagen, doch sie ließ nicht von mir ab.

      »Es ist verdammt kalt hier, hör auf! Die werden schon von alleine kommen«, protestierte ich und sie winkte ab.

      »Jetzt stell dich nicht so an. Du bist unsterblich. Das bisschen Kälte wird dir schon nichts antun.« Arschloch. »Denk an deine Belohnung, dann wird dir ganz schnell wieder warm.« Als Antwort auf ihr Grinsen zeigte ich ihr den Mittelfinger.

      Leilah scheuchte mich davon, dieses Mal zu einer dunklen, scharfen Biegung, die weiter ins Innere des Parks führte. Ich befürchtete, dass sich um diese Zeit nicht so viele Männer herumtreiben würden, vor allem unter der Woche. Und wie hoch war die Chance, dass uns gleich zwei Perverse über den Weg laufen würden?

      Ich würde mir hier den Arsch abfrieren und das für nichts. Aber gut, gegen die zwei zusammen war jeder Protest sinnlos.
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      Wie eine Idiotin stand ich da, keine Laterne in Sicht, und blies mir warme Luft gegen die Finger. Leider konnte ich keine Flammen beschwören, weil mich eventuell jemand aus der Ferne beobachten könnte, und ich hatte auch nicht gelernt, wie ich die Flammen kontrollierte. Es war immer sehr … chaotisch gewesen.

      Verdammt, langsam musste ich auch pinkeln. Nach zehn Minuten holte ich mein provisorisches Handy heraus und schaute aufs Display – keine neuen Nachrichten. Mein Kiefer mahlte. Alexander hätte mir wenigstens etwas schreiben können. Vielleicht war er aber auf dem Date mit seiner Quasi-Verlobten auch viel zu beschäftigt. Nein, du bist ganz und gar nicht eifersüchtig, verspottete mich meine innere Stimme.

      Es war außerdem schon viel zu spät für Dinner-Dates. Hatten Restaurants überhaupt so lange offen? Ich war kurz davor, nach den Öffnungszeiten zu googeln, als ich plötzlich Schritte vernahm. Sie waren langsam und ungleichmäßig. Vielleicht war die Person betrunken … Würde sein Blut dann anders schmecken? Allein der Gedanke ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

      Die Schritte kamen näher und schließlich sah ich ihn zu meiner Linken torkeln. Der Mann war nicht viel jünger als sein Vorgänger. So langsam, wie er sich bewegte, konnte es noch eine Weile dauern, bis er bei mir war.

      Ungeduldig schaute ich wieder aufs Handy – noch immer nichts. Eine Hand ballte sich zur Faust, während ich unsichtbare, giftige Pfeile aufs Display schoss. So ein Arsch. Wahrscheinlich machte er es extra, um mich zu nerven.

      Ich war so in meine Gedanken vertieft, dass ich ihn neben mir kaum bemerkt hatte. Sein nervtötendes Gelalle drang in meine Ohren, und ohne drüber nachzudenken, zischte ich ihn wütend an. »Verpiss dich, du Versager.« Das Handy bekam von meinem unsanften Griff einen Sprung quer übers Display. »Bist du taub?«

      Irritiert tat er einen Schritt zurück. Mein Gesicht musste wohl Bände gesprochen haben, denn in der nächsten Sekunde hatte der Typ mir schon den Rücken gekehrt.

      Ich rieb mir den Nasenrücken. Shit. Ich war der schlechteste Lockvogel der Welt. Eigentlich hätte alles viel geschmeidiger laufen müssen. Dumme verstärkte Vampiremotionen. Seitdem dieser Zauber aufgehoben worden war, war ich viel schneller reizbar, und ich hoffte, dass sich alles bald einpendeln würde.

      »Bist du dumm?«, fragte Leilah genervt aus ihrem Versteck. Ich drehte mich in Richtung der Geräuschquelle. Durch meine neuen Augen konnte ich sie in der Ferne zwischen zwei kargen Bäumen ausmachen.

      »Sorry, mein Fehler. Ich versuche es nochmal«, entschuldigte ich mich und versuchte, lockerer zu werden, obwohl das bei der Kälte kaum möglich war. Langsam roch es auch nach Regen und wenn es wirklich dazu kommen würde, wäre meine Stimmung endgültig im Keller.

      Zum Glück ließ die nächste Person nicht lange auf sich warten. Diesmal kamen die Schritte von meiner Rechten und ich begab mich in Position, versuchte, so hilflos wie möglich auszusehen. Bei Leilah hatte es so einfach gewirkt, das würde ich doch auch schaffen. Zumindest redete ich mir das ein.

      Diesmal war es ein etwas jüngerer Typ mit leichtem Bart und blauem Beanie auf dem Kopf. Er wippte seinen Kopf im Takt zur Musik aus seinen Kopfhörern und ich wartete ab, bis er mich ansprechen würde. Er kam näher und ich setzte mein Pokerface auf. Ein kleines Lächeln huschte über meine Lippen, als unsere Blicke sich trafen. Der Typ legte den Kopf schief und statt langsamer zu werden, beschleunigte er seinen Schritt. Verdammt, was hatte ich jetzt falsch gemacht?

      Ein genervtes Seufzen entwich mir, bevor ich Eigeninitiative ergriff und dem Mann hinterherging. Er wurde schneller – ich tat es ihm gleich. Schließlich hatte ich aufgeholt und hielt mit seinem Tempo mit. Nicht, dass es mir was ausmachte, aber ein gemütlicher Spaziergang sah anders aus.

      »Machst einen auf schwer zu kriegen, hm?«, fragte ich. Was eigentlich als Witz gedacht war, ließ mich mehr als creepy wirken.

      Der Typ antwortete nicht, hielt den Blick starr geradeaus. Man hätte meinen können, er würde mich bei der lauten Musik nicht bemerken, aber die hatte er schon bei der Abbiegung ausgeschaltet.

      »Ich bin A–« Ich stockte. Es wäre sicher nicht so klug, ihm meinen echten Namen zu geben. »Annie.«

      Er ignorierte mich gekonnt weiter, aber so schnell würde ich ihn nicht entwischen lassen.

      »Und wie heißt du?« Ich schenkte ihm ein charmantes Lächeln, auch wenn er es wahrscheinlich nicht sah. Langsam wusste ich auch nicht weiter … War ich so untalentiert? Ich seufzte leise. Wäre Leilah hier, wäre sie viel schneller überfallen worden.

      Als letzten Ausweg stellte ich mich ihm in den Weg und er hielt abrupt inne, damit er nicht mit mir kollidierte. Ein misstrauischer Ausdruck huschte über seine langweiligen Züge. Der Typ war auf der Hut.

      »Geh mir aus dem Weg«, zischte er und ich hob eine Augenbraue.

      »Ich habe mich verlaufen. Könntest du mich vielleicht aus dem Park begleiten?«, fragte ich theatralisch mit einem Schmollmund. Wirklich, Avery? Eine schlechtere Ausrede war mir auf die Schnelle nicht eingefallen.

      Er machte eine knappe Bewegung nach vorne. »Da kommst du raus.«

      Ich drehte mich um und tatsächlich: In nur wenigen Schritten wäre ich draußen gewesen. Von hier sah man sogar die geparkten Autos. Megapeinlich. Er musste mich sicher für verrückt halten.

      »Dann könnten wir bis dahin ja noch ein bisschen quatschen. Willst du mich nichts fragen?« Okay, langsam kam ich mir wie die Aufdringliche vor. Er ging an mir vorbei und ich ballte die Hände zu Fäusten. Ich war hier wie auf dem Präsentierteller und er ignorierte mich. »Wir könn–«

      Der Typ hielt abrupt inne, sodass ich fast mit seinem Rücken zusammenstieß. Hach! Vielleicht hatte er sich doch umentschieden! Aber als ich sein grimmiges Gesicht sah, verflog meine kurze Euphorie.

      »Lady, wenn du nicht sofort die Biege machst, rufe ich die Polizei.« Mein Mund klappte auf. »Und wehe, du kommst mir noch näher. Ich habe Pfefferspray dabei und scheue mich nicht, es zu verwenden.«

      Ich konnte meinen Ohren nicht trauen. Hatte er mir wirklich gedroht, obwohl ich mich ihm praktisch an den Hals geschmissen habe? Was war falsch mit ihm?

      Ich hob abwehrend die Hände in die Höhe und trat demonstrativ einen Schritt zurück. »Dein Pech«, meinte ich bitter und er fuhr seinen Weg fort, schaute nicht zurück. Autsch. Das hatte meinem Ego nicht wirklich gutgetan, ehrlich gesagt.

      Als er endlich außer Sichtweite war, kam Leilah laut prustend angerannt. Selbst Caleb lachte! Ich hätte im Boden versinken können.

      »Ich präsentiere unsere Meisterverführerin Avery James«, brachte sie schwer atmend heraus und hielt sich die Seite. Das war ganz und gar nicht witzig. Er hätte mich wirklich wegen Belästigung anzeigen können! Na ja, es hätte nichts gebracht, aber es ging mir ums Prinzip.

      »Haha, ich lache mich tot«, spottete ich und verdrehte die Augen. Genau genommen war ich es schon, aber wen kümmerten schon die Details?

      »An Feinheiten müssen wir noch feilen«, witzelte Caleb mit einem Lächeln auf den Lippen, das so selten war, dass ich nur starren konnte.

      »Ich feile an gar nichts mehr!«, protestierte ich. »Diese Show hat mir schon gereicht. Könnt ihr nicht einfach eures mit mir teilen?« Ich zeigte ihnen meinen berühmten Hundeblick und Leilah kniff mir in die Wangen.

      »Du bist wie meine Schwester, ich würde sogar den letzten Tropfen auf dieser Welt mit dir teilen. Aber du musst es auch lernen, Babe. Irgendwann hast du den Dreh raus und kannst einschätzen, wer deine nächste Mahlzeit sein wird«, sie machte ein amüsiertes Gesicht, »und wer einfach nur ein Student ist, der nach einer langen Lernsession nach Hause will, um sich endlich die Birne wegzurauchen.«

      Ich schnaubte. Sie hatte ja recht, aber es nervte mich trotzdem, die Beherrschung zu behalten.

      »Ein letzter Versuch«, lenkte ich schließlich zähneknirschend ein und Leilah klatschte freudig in die Hände, bevor sie mich erneut meinem Schicksal überließ. Was zur Hölle hatte ich mir da nur eingebrockt? Es wäre so viel einfacher gewesen, eine Blutbank zu überfallen, aber nein, wir mussten ja die Guten spielen. So langweilig.
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        * * *

      

      Ich saß seit einer halben Stunde auf einer klapprigen Parkbank und starrte ins Leere. Schauriger Nebel hatte sich über den Park erstreckt und ließ den Ort wie aus einem schlechten Horrorfilm erscheinen. Es fehlten nur noch die gruseligen Geisterkinder, die auf dem Spielplatz spielten.

      Gott sei Dank erlösten mich näher kommende Schritte und ich machte meinen Rücken gerade und überschlug die Beine. Einladender konnte ich in diesem Moment nicht ausschauen, dafür war es zu spät und definitiv zu kalt. Ein Wunder, dass es nicht schneite.

      Der Mann kam in mein Sichtfeld, sein Haar und der Bart waren weiß. Die Geheimratsecken waren fortgeschritten und sein Gesicht wies schon einige tiefe Falten auf. Er war sicher nicht jünger als 55, vielleicht sogar über 60, aber sah für sein Alter noch fit aus. Jemand, der ein hilfloses Mädchen wie mich leicht überwältigen konnte. Jackpot. Nun musste er nur anbeißen und ich hätte meine nächste Mahlzeit.

      Ich schaute extra unachtsam auf mein Handy und erst als er an mir vorbeiging, hob ich den Blick und lächelte schüchtern. Der Typ hielt inne und beäugte mich von oben bis unten, überlegte sicherlich, was er machen sollte. Die Rädchen drehten sich in seinem Kopf. Zu meinem Glück entschied er sich, zu bleiben. Endlich. Jetzt musste er nur noch aufdringlich werden.

      »Was machst du hier so ganz allein in der Nacht?«, fragte der Mann mit gespielter Sorge, aber ich sah in seinen Augen das wahre Motiv.

      Was würde Leilah antworten, dachte ich mir und setzte schließlich einen traurigen Blick auf.

      »Ich und mein Freund haben Schluss gemacht.« Ich zwang mir einen schmerzlichen Ton auf. »Und meine Eltern wissen nicht, dass ich heute bei ihm schlafen wollte. Na ja, das hat sich jetzt auch erledigt, weil er mich rausgeschmissen hat. Wenn sie all das rausfinden, bin ich geliefert!«

      Zu meinem Glück trat er näher und setzte sich schließlich dicht neben mich. Er tätschelte sogar mein Knie und ich versteifte mich bei seiner Berührung.

      »Mit so einem hübschen Ding wie dir macht man doch nicht Schluss«, meinte er und zwinkerte mir zu.

      »Anscheinend schon«, gab ich verbittert zurück und wischte mir eine unsichtbare Träne weg. »Und jetzt habe ich weder Geld noch einen Schlafplatz.« Leilah war sicher stolz, das musste sie einfach sein bei so einer grandiosen Performance. Wo war mein Oscar?

      Nach einer langen Pause räusperte sich der alte Mann und verlagerte sein Gewicht auf der Parkbank, was ein unangenehmes Quietschen verursachte.

      »Das tut mir leid zu hören. Du musst sicher ganz durchgefroren sein …« Er kratzte sich den Bart und ließ seinen Blick zu meinem Ausschnitt wandern. Ich glaubte zu wissen, worauf er hinauswollte, und stimmte mit ein.

      »Ja, es ist verdammt kalt und ein Hotel ist einfach zu teuer. Eigentlich habe ich einfach geplant, hier zu warten, bis er sich beruhigt hat, aber ich glaube, das wird heute nicht mehr passieren.« Meine Unterlippe zitterte und ich rieb meine Hände aneinander, um ein bisschen Wärme zu erzeugen.

      Seine Hand wanderte zu meinem Rücken und ich musste all meine Willenskraft aufbringen, um ihn nicht in Grund und Boden zu beleidigen. Als der Mann merkte, dass ich nichts unternahm, fuhr er mit dem Zeigefinger über meinen entblößten Hals.

      Ich tat es Leilah gleich und sah ihn unbehaglich an, entfernte mich ein Stück. Ein Signal, dass ich nichts von ihm wollte. Wenn er jetzt anfing, mich zu bedrängen, hatten meine Reißzähne freie Bahn.

      Anstatt von mir abzulassen und sich zu verpissen, machte er weiter mit seinen Streicheleinheiten.

      »Vielleicht kann ich dir behilflich sein, Süße«, erklärte er mit einem ekelhaften Grinsen. »Du tust mir einen … Gefallen, und ich gebe dir etwas Geld für ein Hotel. Wie klingt das?«

      Mir lief es kalt den Rücken runter. Das konnte doch nicht ernst gemeint sein. Was für ein Widerling!

      »Was für einen Gefallen?«, fragte ich naiv und er rückte darauf näher an mein Ohr. Ich versteifte mich.

      »Lass uns ein Stück gehen und ich zeige es dir.« Seine Hand landete auf meinem Oberschenkel. Klarer konnte er es nicht ausdrücken.

      Ich appellierte ein letztes Mal an seinen gesunden Verstand. »I-ich bin doch viel zu jung für sowas …« Aber es kümmerte ihn recht wenig. Seine Hand blieb da, wo sie war. Zum Glück hatte er nicht bemerkt, wie ich meine Nase rümpfte, zu tief war er schon in seinen kranken Fantasien versunken.

      Na schön, ich hatte ihm genügend Chancen gegeben. Ab jetzt würde der spaßige Teil beginnen.

      »Ach, du bist reif für dein Alter.« Eww. Nicht, dass er nach meinem Alter gefragt hatte. Ich persönlich glaubte ja, dass es einfach nur ein Standardsatz von ihm war. Noch schlimmer.

      Unsicher blickte ich dem Typen ins Gesicht und er leckte sich über die spröden Lippen. Jetzt oder nie.

      Langsam nickte ich und seine Augen strahlten förmlich. Er dachte definitiv, er hätte den Hauptgewinn gemacht. Wenn er nur wüsste, dass ich sein Ende bedeuten würde. Verzweifelte, alte Männer waren so leicht zu manipulieren, das war fast schon erschreckend. Erbärmlich.

      »Wo entlang?«, fragte ich und schaute von links nach rechts. Der Nebel war dichter geworden und verhüllte die kargen Sträucher und das trockene Laub.

      Er räusperte sich, richtete sich auf und hielt mir die Hand hin. Ich hätte fast schon die Augen verdreht. War ich ein kleines Kind oder seine Freundin? Nein.

      Missmutig nahm ich sie aber, ich konnte mein Schauspiel nicht hier enden lassen.

      »Lass uns ein Stück den Pfad hinuntergehen.«

      Nach ein paar Minuten fing Phase zwei meines Plans an. Genauso wie meine Vorgängerin blieb ich abrupt stehen und zögerte.

      Sein Griff wurde stärker. »Was ist?«

      »Ich habe mich umentschieden. Das ist keine gute Idee.« Ich oder besser gesagt die menschliche Avery versuchte, die Hand wegzuziehen, doch er ließ nicht locker.

      »Jetzt sei keine Spaßbremse, komm schon! Wir haben es nicht mehr weit.« Trotz Protest schleifte er mich mit und sobald er wegsah, konnte ich mir ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Ich würde seinen Tod genießen.

      Hohe Büsche türmten sich vor uns auf und der Mann schaute sich nervös um, ob uns auch keiner beobachtete.

      »Ich glaube, ich sollte wirklich gehen. Ich will das nicht mehr«, sagte ich etwas entschlossener, doch als Antwort quetschte er mir die Hand ein und versuchte, mich hinter einen Busch zu zerren. Keine Chance.

      »Beweg dich schon, oder willst du das Geld etwa nicht? Willst du hier ernsthaft erfrieren?« Er klang genervt und ich sah, dass es ihm alles abverlangte, mich nicht anzuschreien.

      »Nein!«, schrie ich, um zu sehen, wie er reagieren würde. Der Weihnachtsmann-Verschnitt holte aus und ehe seine Handfläche mit meiner Wange kollidieren konnte, riss ich mich los und trat ihm in die Kniekehle, sodass er vor mir auf die Knie fiel.

      Ehe er sich wehren konnte, packte ich ihn bei den weißen Haaren, riss seinen faltigen Kopf zur Seite und vergrub meine spitzen Zähne tief in seinen Hals.

      Sein köstliches Blut auf meiner Zunge ließ mich aufstöhnen. Wie im Wahn nahm ich einen Schluck nach dem anderen, und das Raubtier in mir suhlte sich im Gefühl der Macht. Gluckernde Geräusche kamen aus seinem Mund, vermischt mit seinen Schmerzensschreien, und ich fühlte mich wie im Himmel. Unterbewusst nahm ich wahr, dass seine Stimme von unsichtbaren Wänden widerhallte, und rechnete mir aus, dass Leilah oder Caleb sicher eine Blase um uns gespannt haben mussten.

      Der Typ kämpfte gegen mich an, aber konnte nicht aufstehen, weil ich mit einem Fuß hart auf der Rückseite seines Unterschenkels stand. Seine Hände wollten nach mir schlagen, da hatte ich sie schon gepackt. Mein Feuer drang in seine Handgelenke und verbrannte seine Haut, sein Fleisch. Es roch ekelhaft, aber die Befriedigung über seinen Schmerz machte den schlimmen Geruch wett.

      Meine Reißzähne gruben sich tiefer und er zitterte vor den Qualen, die ich ihm bereitete. Sein warmes Blut rann mir die Kehle hinab und erwärmte mich von innen, während ein wenig davon danebenging und mein Shirt beschmutzte.

      Seine Bewegungen wurden träge, während ich seine ganze Lebensenergie aus ihm zog. Ich konnte förmlich spüren, wie meine Muskeln stärker wurden, meine Empfindungen und Sinne sich zuspitzten. Einfach der Wahnsinn. Und ich war mittendrin auf Wolke sieben.

      Ein tiefer, animalischer Ton kam aus meiner Kehle, als sich meine Finger so fest in sein Gesicht gruben, dass sie Knochen brachen. Das Knacken ließ mich erschaudern. An diese schöne Melodie würde ich mich nie gewöhnen können.

      Selbst als sein Herz aufhörte zu schlagen, konnte ich mich nicht losreißen. Mein Körper brauchte mehr, mehr, mehr. Aber diese Leiche würde kaum noch etwas hergeben, ich hatte sie fast leergetrunken.

      Keine Ahnung, ob Minuten oder Stunden vergangen waren, aber plötzlich löste sich die Blase um uns und ich spürte Leilahs und Calebs Anwesenheit im Rücken.

      Mit einem letzten großen Schluck zog ich meine Zähne zurück und ließ den toten Typen mit einem dumpfen Geräusch zur Seite sacken. Ich wischte mir meine blutigen Finger an den Jeans ab und leckte über meine Lippen. Verdammt, hatte das gerade gutgetan. Ich fühlte mich wie berauscht, stark und frei. Als ob die ganze Welt mir gehören würde. Als ob mich keiner aufhalten konnte.

      Keine Reue. Nein, das Arschloch hatte es verdient. Einfach nur pure Euphorie.

      »Du hast es geschafft!«, verkündete meine Freundin freudig und klatschte in die Hände. »Richtig gut. Denk nur das nächste Mal daran, eure Geräusche abzuschirmen.«

      »Du weißt gar nicht, wie selten Leute einem schreienden Mann zur Hilfe kommen wollten, im Gegensatz zu einer schreienden Frau«, warf Caleb bitter ein und die Adern um seine Augen wurden schwarz, was im starken Kontrast zu seiner hellen Haut stand.

      Ich nickte und schaute zu Santa Claus. Der würde heute definitiv nicht mehr schreien.

      »Bringst du mir auch bei, wie du den anderen von innen heraus zum Schmelzen gebracht hast?«, fragte ich eifrig, noch high von seinem Blut. »Das war einfach der Wahnsinn.«

      Leilah verdrehte spielerisch die Augen. »Das ist was für Fortgeschrittene. Du hast gerade mal dein Element gefunden. Alles zu seiner Zeit.«

      Mit diesen Worten stellte sie sich neben die Leiche und wiederholte den Ablauf von vorhin. Ich studierte die Krümmung ihrer Hand, analysierte ihre Haltung. Meine Freundin hatte die Augen geschlossen, was darauf schloss, dass für diese Art von Magie sehr viel Konzentration benötigt wurde. Ich konnte es kaum erwarten, selbst so coole Sachen machen zu können.

      Santa schmolz und wurde zu Asche. Dieses Jahr würde es wohl keine Geschenke geben.

      Wie einstudiert drehten wir uns alle gleichzeitig um, nahmen in der Ferne die gleiche pulsierende Gefahr wahr. Eine Magiequelle, mächtig und unbarmherzig, näherte sich uns. Es war definitiv ein Vampir, aber keiner, den ich kannte. Was zur Hölle?

      Caleb stellte sich vor Leilah, die wie versteinert wirkte. Ich spürte, wie meine Reißzähne als Antwort ausfuhren, meine Augen fokussiert auf die Umgebung. Egal wer es war, er bewegte sich schnell, umkreiste uns, spielte mit uns. Mein vor Kälte bebender Körper ging wie von allein in Kampfposition.

      Laub knirschte. Der Vampir kam näher. Immer näher.

      Weit weg trat eine Gestalt aus der Dunkelheit hinein ins flackernde Licht der Laterne. Ich verengte meine Augen und es dauerte zwei Herzschläge, bis ich ihn erkannte. Der Vampir gab uns ein grausames Lächeln und in der nächsten Sekunde stand er vor uns.

      Idris Aziz.
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LEILAH

        

      

    

    
      Ich wusste, dass es Idris war, bevor er sich überhaupt gezeigt hatte. Seine Magie würde ich überall erkennen, sogar in der Hölle. Mein einst geliebter Bruder, mein bester Freund, der Mann, der mich aus meinem eigenen Zuhause vertrieben hatte, hatte mich ausgerechnet hier aufgespürt.

      In der Akademie hatte er mich immer in Ruhe gelassen, weil zu viele neugierige Blicke auf mir gewesen waren, aber hier, auf einem anderen Kontinent … Ich hatte Idris niemals richtig einschätzen können, selbst als wir klein gewesen waren, war er unberechenbar gewesen. Seine Wut hatte viel zu oft überhandgenommen, sein Temperament war wie das meines Vaters.

      Purer Horror musste mir ins Gesicht geschrieben sein. Ich wusste, wie mein Bruder über mich dachte, über meine Beziehung zu Caleb, und wusste auch, wie grausam er sein konnte, wenn er verletzt war.

      Caleb trat beschützerisch vor mich und unsere Finger berührten sich federleicht. Wahrscheinlich hatte er auch die Anwesenheit seines ehemaligen besten Freundes gespürt. Nur Avery schaute perplex hin und her. Aber sie würde schon bald verstehen, wieso ich starr vor Schreck war.

      Mein ganzer Körper bebte, als ich schließlich sah, wie Idris aus der Dunkelheit hervortrat. Sein grausames Lächeln hatte er nicht verloren, genauso wie die stolze Statur und die Aura der Macht, die ihn umgab. Sein Anblick ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. Ich hatte gehofft, wir müssten uns nie wieder so gegenüberstehen und nun hatte er mich gefunden, weit weg vom Schutz der modrigen Gemäuer der Preston Academy. In der nächsten Sekunde war er bei uns und ich verkrampfte mich. Caleb ballte die Hände zu Fäusten. Es verlangte ihm sicher alles ab, nicht auf meinen großen Bruder loszugehen nach all der Scheiße, die er mir angetan hatte.

      »Hallo, Schwesterherz«, sagte er mit tödlicher Ruhe, die Adern schwarz um seine Augen. »Hast du mich vermisst?«

      Ich rüttelte mich aus meiner Starre und entblößte meine Reißzähne. Er durfte nicht sehen, was für eine Angst ich vor ihm hatte. Dann wären wir alle gefundenes Fressen.

      Avery schaute in meine Richtung, dann wieder in sein Gesicht und ehe ich ein Wort rauszwingen konnte, kam sie mir zuvor. »Das Büfett ist leider schon geschlossen. Wie wäre es, wenn du dich wieder dahin verkriechst, wo du hergekommen bist?«

      Ich zuckte bei ihren giftigen, selbstbewussten Worten zusammen. Nie hätte ich mich getraut, so mit meinem Bruder zu reden. Nicht, wenn er so wütend war, dass er jeden Moment die Kontrolle verlieren konnte.

      Er kam einen Schritt näher und ein amüsierter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Dir hat man anscheinend noch nicht beigebracht, wo dein Platz in unserer Welt ist.«

      Bevor irgendjemand reagieren konnte, schlug er meiner Freundin so fest in den Bauch, dass sie zurückfiel. Ein tiefes Knurren kam aus ihrer Kehle, bevor sie sich auf meinen Bruder stürzte, doch seine Magie verbot es ihr, noch einen Schritt in seine Richtung zu tun.

      »Und du …« Sein verachtender Blick glitt zu mir. »Ich habe sofort gewusst, dass meine Schlampe von Schwester etwas im Schilde führt. Dein Doppelgänger leistet eine miserable Arbeit, nur mal so nebenbei.« Mir fiel der Mund auf. »Du bist eine Schande, Leilah, der größte Dreck.«

      Caleb spannte sich an, bereitete sich für den Angriff vor, doch ich hielt ihn geschockt zurück. Idris hatte noch nie so respektlos mit mir geredet. Er hatte all diese schrecklichen Dinge mit Sicherheit gedacht, aber sie jetzt aus seinem Mund zu hören, schmerzte mehr, als ich zugeben wollte.

      In seinen Augen war ich nur eine Schlampe, die die Beine für seinen Freund breitgemacht hatte, die ihre Familie dafür sogar verraten hatte. Und in seiner Verblendung und den falschen Idealen hatte er meine Liebe und meine Wünsche nie akzeptiert. Diese Mauer zwischen uns hatte er ganz allein geschaffen.

      »Und jetzt ziehst du unseren Namen noch mehr in den Schmutz, weil du dich mit deinem widerwärtigen Lover in aller Öffentlichkeit triffst. Hast du kein Schamgefühl? Keine Ehre? Und ich dachte, du könntest nicht noch tiefer sinken als an dem Tag, an dem du ihn deiner Familie vorgezogen hast.«

      Meine Augen füllten sich mit Tränen. Insgeheim hatte ich trotz allem gehofft, dass die Liebe zu mir seine Vorurteile überwog, aber das war offensichtlich unmöglich. Mein Bruder liebte mich nämlich nicht. Kein bisschen. Dass seine Abscheu so tief verwurzelt war, hatte ich nicht wahrhaben wollen.

      »Ihr habt mich verbannt«, zischte ich, mein Ton voller Abscheu.

      »Wir hätten dich verbrennen sollen«, antwortete er, seine Augen schwarz und bedrohlich.

      Das brachte das Fass bei Caleb zum Überlaufen. Er schüttelte meine Hand ab und stürzte sich auf Idris, der zum Schlag ausholte. Seine Faust traf ins Leere, bevor Calebs Ellbogen mit Idrisʼ Jochbein kollidierte.

      Avery und ich waren wie versteinert, zu geschockt, um einzuschreiten.

      »Ich habe auf diesen Tag schon lange gewartet, mein Freund«, sprach Caleb mit tödlicher Ruhe.

      Sein Gegner schnaubte verächtlich. »Wir waren Freunde, bis du meine kleine Schwester gefickt hast.« Er spuckte Blut auf das vereiste Gras. »Ihr widert mich an.«

      Caleb war wieder der Erste, der angriff. Mit seiner Windmagie presste er all die Luft aus Idrisʼ Lunge raus, bis der hustend zurücktaumelte. Er hatte nicht rechtzeitig ein Schutzschild, sodass Caleb freie Bahn hatte, ihm in den Bauch zu treten. Mein Bruder fiel zu Boden, konnte aber noch eine Magiewelle abfeuern, sodass Caleb nach hinten geschleudert wurde und hart auf dem Rücken ankam.

      Avery wollte dazwischengehen, doch ich packte sie an der Schulter. Zögerlich schaute sie zwischen den kämpfenden Männern hin und her, befolgte aber schließlich meinen Rat.

      »Du weißt, dass es mehr als das ist, Idris«, presste Caleb hervor und hielt sich die Seite, bevor er sich noch einmal in Position zwang. »Leilah hat dich vergöttert und du hast ihr das Herz gebrochen.«

      Mit einem Schlachtruf rannte Idris auf Caleb zu, das Gesicht vor Wut verzerrt. Er wusste, dass sein ehemaliger bester Freund recht hatte, aber sein Ego ließ nicht zu, Fehler einzugestehen.

      »Sie hat mir das Herz gebrochen«, entgegnete er und brach Caleb die Nase.

      Ich zuckte zusammen, konnte die bitteren Tränen nicht aufhalten. Mein ganzes Sein schmerzte bei dem Anblick, wie sie gegeneinander kämpften. Jeder Schlag, jedes Wort unterstrich den Hass, den sie gegenüber dem anderen verspürten.

      In einem unachtsamen Moment ging Caleb zu Boden und mein feiger Bruder stürzte sich auf ihn, hielt ihn mit seiner Magie unten, während er immer und immer wieder zutrat.

      Ich zitterte, spürte jeden Tritt, als ob er gegen mich gerichtet war. Als ob ich gerade bestraft wurde. Calebs Abwehr wurde immer schwächer und Blut rann ihm aus dem Mund.

      Genug. Ich erwachte aus meiner Starre, schob die lähmende Angst vor meinem Bruder in die letzte Ecke meines Geistes und machte mich bereit, ihn anzugreifen.

      Im Handumdrehen war ich bei ihm, packte ihn an der Kehle und verbrannte seine Haut, bis er vor Schmerzen aufschrie. Meine Flammen schlängelten sich um sein Gesicht, bis das verkohlte Fleisch die Luft verpestete. Idris schrie vor Qualen auf, konnte mich aber nicht abschütteln.

      »Wieso zur Hölle bist du hier?«, zischte ich ihm ins Ohr und ließ ihn fallen, sodass er keuchend vor meinen Füße landete.

      Sein hasserfüllter Blick verharrte auf meinen schwarzen Augen.

      »Glaubst du nicht, dass mir meine ganzen Augen und Ohren nicht berichten, wenn sich meine Schande von kleiner Schwester in New Orleans herumtreibt?« In einer fließenden Bewegung richtete er sich auf, als ob sein Körper niemals Schaden davongetragen hätte, die Brandverletzungen waren verschwunden. »Ich hole dich zurück. Ob es dir gefällt oder nicht.«

      Ein Schnauben entwich mir – teils amüsiert, teils geschockt von seiner Dreistigkeit. Als ob er noch über mein Leben bestimmen würde.

      »Du hast mir nichts zu sagen.« Ich stieß ihn mit all meiner Magie weg.

      »Ich bin dein Bruder!«, schrie er als Antwort und fletschte die Zähne wie ein wildgewordenes Tier. Ein grausamer Anblick.

      Die übermenschliche Wut übernahm die Führung und ich spürte, wie mein ganzer Körper bebte.

      »Nein, bist du nicht«, entgegnete ich voller Rage. »Du bist tot für mich. Ich habe keine Familie, keinen Bruder mehr.« Ich trat näher an ihn heran, meine Stimme nun in tödliche Ruhe getaucht, sodass die nächsten Worte noch mehr wehtaten. »Und ich bin glücklicher denn je. Vor allem ohne dich.«

      Kurz sah ich Schmerz über seine Züge huschen, doch so schnell diese Regung gekommen war, so schnell war sie auch schon wieder weg. Nein, Idris Aziz war nicht dafür geschaffen, Leid zu fühlen. Er war dafür geschaffen, es zu verursachen.

      Aus Trotz wegen meiner Ablehnung sprintete er zu Avery und bevor sie sich schützen konnte, hatte er sie gepackt, ihren Arm schmerzhaft verdreht und sie gegen den nächsten Baum geschleudert, der sich beim Aufprall spaltete.

      »Das wird mit jedem passieren, der an deiner Seite steht. Und das ist alles deine Schuld, Schwester, weil du dich nicht fügst. Sieh, was du ihr angetan hast!«

      Ein markerschütternder Schrei kam über Averys Lippen, während sie sich am Boden krümmte. Mein Blut gefror und ich wollte meiner Freundin zur Hilfe eilen, da hatte mich Idris auf halbem Weg an den Haaren gepackt und zurückgerissen. Meine Kopfhaut stand bei seinem stählernen Griff unter Flammen.

      Ich entfachte mein Feuer entlang seines Armes und er holte scharf Luft und ließ mich los, sodass ich zurückfiel und im Dreck landete. Caleb war sofort zur Stelle, schlug mit seiner Vampirkraft auf meinen Bruder ein, der ihm alle möglichen Obszönitäten entgegenspuckte. Idris hatte für einen Moment die Oberhand gewonnen, da hatte er Caleb schon gepackt und war drauf und dran, ihm den Schädel von den Schultern zu reißen.

      Ein tiefes, bedrohliches Knurren kam von meinen Lippen, als ich mich aus dem Hinterhalt auf ihn stürzte und ihn mit mir zu Boden riss. In der nächsten Sekunde saß ich schon auf seinem Bauch. Mordlust flackerte in Idrisʼ grausamen Zügen und ich realisierte, dass er aus diesem Kampf nicht lebend rauskommen durfte. Er würde niemals aufhören, würde uns für den Rest unseres Lebens jagen, uns terrorisieren. Und wenn er die Möglichkeit sah, würde er uns töten. Nein, ich wollte nicht in ständiger Angst leben, wollte nicht jeden Schatten als Bedrohung sehen. Was wäre das für ein jämmerliches Leben?

      Es musste aufhören. Hier. Jetzt.

      Ich bündelte all meine Kraft und durchbrach seinen Brustkorb mit einem schnellen, sauberen Stoß. Blut spritzte mir ins Gesicht, während er schrie und schrie und schrie. Meine Faust umklammerte Idrisʼ hasserfülltes Herz und er erstarrte vor Angst. Ich spürte, wie es wie wild gegen meine Handinnenfläche pochte. Die Macht, die ich in diesem Moment fühlte, war unbeschreiblich, grenzenlos.

      Noch nie hatte mich mein Bruder mit solcher Panik angesehen und dieser Anblick berauschte mich auf eine morbide Art und Weise. All die Jahre, in denen er mir das Leben zur Hölle gemacht hatte, all der Schmerz, den ich durch seine Verbannung erfahren hatte, konnte ich ihm jetzt zurückzahlen. Er und nur er allein war für seine Misere verantwortlich. Ich vollstreckte nur mein Recht, holte mir die Macht zurück, die er mir genommen hatte.

      Meine Finger spannten sich um sein Herz an und ihm stockte der Atem. Unglaube mischte sich in seine schmerzverzerrten Züge.

      »Meine eigene Schwester, meine Henkerin«, presste er heraus, worauf ihm dunkles Blut aus dem Mund quoll. »Wer ist nun das Monster, Leilah?« Seine Züge wurden weicher, als ob er ernsthaft eine Antwort erwartete.

      Ich presste meine Lippen zusammen und schmeckte sein Blut auf meiner Zunge. »Ich wünschte, es müsste nicht so sein«, antwortete ich.

      Eine Träne rann ihm die Schläfe hinunter. Ich hatte Idris in all den Jahren nicht ein einziges Mal weinen gesehen. Niemals. Wieso erschütterte mich dieser Anblick, wenn er mir doch Freude bereiten sollte?

      »War ich dir denn so ein schlechter Bruder?« Sein Herzschlag verlangsamte sich unter meiner Hand und ich spürte, wie die Haut schon begann, sich um meine Hand zu schließen. Ein Ultimatum. »Ich wollte dich doch immer nur beschützen. Du bist das Wichtigste für mich, Leilah. Wir zwei gegen den Rest der Welt, weißt du noch?«

      Mein Kiefer spannte sich an. Er hatte kein Recht, unseren alten Schwur gegen mich zu verwenden. Zu viel war in der Zwischenzeit passiert.

      »Diese Worte haben keine Bedeutung mehr für mich, Bruder.«

      Ein trauriges Lächeln huschte über sein blutverschmiertes Gesicht. »Dann töte mich«, hauchte er resigniert und schaute mir dabei eindringlich in die Augen. Er wollte sichergehen, dass sich sein Blick in mein Gehirn brannte, während ich ihm das Herz rausriss, und mich für den Rest meines unsterblichen Lebens heimsuchte.

      Auf was wartest du noch?, schrie mich meine innere Stimme an. Er wird dich sonst umbringen. Und Caleb. Und Avery. Meine Hand zitterte um sein Herz, während sich Splitter seines zertrümmerten Brustkorbs immer tiefer in mein Fleisch gruben.

      Tu es, tu es, tu es … Der Mann, der mich bedingungslos hätte lieben sollen, hatte mich verraten und mich vertrieben. Er verdiente nichts anderes. Wieso also Gnade zeigen, wenn er mir nie welche entgegengebracht hatte? Nein, die Furcht vor Idris musste hier mit mir enden.

      Meine Finger spannten sich fester um sein Herz und kurz bevor ich es mit einem kräftigen Ruck herausreißen wollte, bebte seine Unterlippe. Nur eine kleine Regung, die seine Todesangst verriet. Genauso wie damals zu Kindertagen, als er Vaters Prügel, die für mich gedacht war, ohne Klagen in meinem Namen eingesteckt hatte. Er durfte dabei niemals weinen, aber seine Unterlippe hatte stets gebebt.

      I-ich … kann nicht, dachte ich, während sich meine Finger lösten und mir bittere Tränen die Wangen herunterrannen. Idrisʼ Züge entspannten sich, als er mein Zögern bemerkte, und schnell schlich sich etwas anderes in sein Gesicht. Ein Lächeln. Aber kein dankbares – nein, es war durch und durch höhnisch.

      »Ich wusste doch, dass du zu schwach dafür bist.« Mit diesen Worten stieß er mich mit seiner Vampirkraft von sich, sodass ich hart auf dem Boden ankam, mein Unterarm zerfleischt.

      Ich stöhnte vor Schmerzen auf, konnte mich gerade noch so aufrichten. Alles drehte sich und ich bekam kaum Luft.

      Meine Augen suchten nach Avery und Caleb. Da … Er hatte sie geheilt und nun hielt sie ihn davon ab, sich wieder zwischen uns zu stürzen.

      Licht flackerte in meinem Augenwinkel auf und ich sah zu, wie mein Bruder seine gebrochenen Knochen und das große Loch in seiner Brust mit seiner Magie heilte. Alles ging so schnell …

      Schließlich ging die Wunde vollständig zu und allein sein zerrissenes Shirt war Beweis dessen, was ich fast getan hatte.

      Idrisʼ Blick fixierte meinen und ich sah den Schmerz über meinen Verrat darin, bevor er seine sadistische Maske wieder richtete und nur mehr Hass in seinen Augen zu finden war.

      Ich hatte das Monster nur noch wütender gemacht und musste jetzt den Preis für meine Schwäche bezahlen.
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IDRIS

        

      

    

    
      Meine fucking Schwester war wirklich drauf und dran gewesen, mir das Herz herauszureißen. Ich wusste nicht, ob ich stolz oder gekränkt sein sollte, aber eines wusste ich mit Sicherheit – sie hatte mich zu einem noch größeren Feind gemacht.

      Ich fletschte die Reißzähne, während Wut jede Faser meines Körpers beanspruchte. Eigentlich war ich ihr nur hinterhergereist, um mich davon zu überzeugen, dass die anderen Vampire nicht nur Gerüchte verbreitet hatten. Und natürlich, um Gray zu töten, wäre ich nicht so geschwächt gewesen.

      Das war eigentlich schon längst überfällig. An der Akademie wollte ich damals keine große Szene machen, um den Familiennamen zu schützen, aber hier, mitten im Nirgendwo, umgeben von Schatten, wollte ich endlich Gerechtigkeit walten lassen. Das war ich meiner Familie schuldig. Okay, vielleicht wäre mein Handeln auch ein bisschen eigennützig, aber immerhin hatte er mich betrogen. Mich! Dieses Massaker würde jedoch ein anderes Mal stattfinden müssen. Jetzt war ich viel zu angreifbar und er zu stark. Aber meine Rache würde früh genug noch kommen – das schwor ich.

      »Du hättest mir das Herz herausreißen müssen, als du noch die Chance dazu gehabt hast, Schwesterherz«, spuckte ich ihr entgegen, während sie panisch zwischen mir und ihren jämmerlichen Freunden hin und her schaute. Selbst die konnten ihr jetzt nicht mehr helfen.

      »Ich hasse dich«, fauchte sie und ballte die Hände zu Fäusten, stellte sich sicher mein Herz zwischen ihren Fingern vor.

      Ich schüttelte belustigt den Kopf, auch wenn in mir ein Sturm tobte. »Dein Hass wird dich auch nicht retten.«

      Sich offen mit Verwandelten zu zeigen, war Schande genug, sie darüber hinaus noch zu ficken, zog unseren angesehenen Familiennamen umso mehr in den Dreck. Zeit, dass jemand ihren Launen ein Ende bereitete, bevor sie unser Vermächtnis und unser Ansehen zu Fall bringen würde. Es bröckelte eh schon. Das war mir zum ersten Mal so richtig bewusst geworden, als Preston Senior keiner Heirat zwischen unseren Familien zugestimmt hatte. Jede Familie konnte sich glücklich schätzen, eine Aziz im Stammbaum zu haben, zumindest hatte ich das immer gedacht.

      Unser Imageschaden war aber nicht irreparabel. Noch war es nicht zu spät, die Wogen zu glätten. Ich würde Leilah heimzerren, würde ihr Benehmen eintrichtern. Vielleicht, wenn sie gehorchte, konnte sie auch zurück an die gottverdammte Akademie. Ihre jämmerliche Freundin konnte ja nicht für immer den Anschein aufrechterhalten.

      Und wenn sich Leilah fügte, würde man sich in einigen Jahrhunderten nicht mehr an ihre Jugendsünden erinnern können. Ganz einfach. Ich würde schon noch ein unterwürfiges, kleines Hündchen aus ihr machen. Sobald sie jemand heiraten wollen würde – und das stand noch in den Sternen –, würde sie das Problem von jemand anderem werden. Dieser jemand wäre aber niemals Caleb Gray. Nur über meine Leiche. Und meine Schwester hatte ja gerade gezeigt, dass sie mich nie verletzen könnte. Zumindest nicht tödlich.

      »Zeit, nach Hause zu gehen.«

      Als Leilah sah, dass ich es ernst meinte, setzte sie zum Sprint an, aber ich kam ihr zuvor. Mit einer knappen Handbewegung sprossen Wurzeln aus dem Boden und umklammerten ihre Knöchel. Sie fiel hart zu Boden und wurde durch meine Magie wieder zurückgeschleift. Ein äußerst amüsanter Anblick.

      Ich benutzte meine Erdmagie so gut wie nie, wenn ich geschwächt war, aber für den Effekt musste auch dieser Trick mal herhalten. Alles nur Show, damit sie nicht realisierten, wie kraftlos ich mich mittlerweile fühlte. Leilah hatte mir echt den Rest gegeben. Natürlich würde ich es ihr zurückzahlen, sobald wir zu Hause waren.

      »Lass mich gehen, du Bastard!«

      Ein dunkles Lachen kam über meine Lippen. Wenn man im Glashaus saß, sollte man nicht mit Steinen werfen.

      »Genug geredet, verabschiede dich von deinen kleinen Freunden. Du wirst sie mit Sicherheit nicht mehr wiedersehen.« Wie auf Knopfdruck brachten sich Gray und die Dunkelhaarige in Kampfposition. Süß. Ich war vielleicht geschwächt, aber ich war immer noch ein Aziz.

      Einen Wimpernschlag später rannten sie schon auf mich zu. So langsam war ich diesen Kindergarten leid. Ich legte mein letztes bisschen Energie in den finalen Akt. Mit einer knappen Handbewegung schleuderte ich die beiden an zwei verschiedene Enden des Parks. Sie wurden von der Dunkelheit verschluckt und würden so schnell keine Probleme mehr machen. Der Aufprall musste ihnen sicher Dutzende von Knochen gebrochen haben.

      Ich tat einen Schritt auf meine Schwester zu, geriet kurz ins Wanken, aber fing mich schnell wieder. Leilah sah mich mit großen, vor Furcht triefenden Augen an. Purer Schock war in jeden ihrer Gesichtszüge geschnitzt und ich fühlte mich bei so viel Angst fast geschmeichelt.

      Meine Ranken hielten ihren sich windenden Körper fest. Selbst ihr geschwächtes Feuer konnte nicht mehr viel anrichten. Bevor sie auf dumme Ideen kommen konnte, zog ich meinen Gürtel aus den Schlaufen meiner Hose und verband ihr die Hände. Meine Schwester fluchte und trat, doch jeder Protest war zwecklos. Heute, nach so langer Zeit, hatte ich gewonnen.

      Ich biss mir in mein Handgelenk und ließ etwas Blut auf das dunkle Leder tropfen, bevor ich den Zauber in der alten Sprache flüsterte und grinsend auf mein Werk herunterblickte. Der Gürtel löste sich in Luft auf, doch die Fesseln blieben, sodass sie ihre Hände nicht benutzen konnte. Selbst das Feuer hatte sie verlassen. Leilah war praktisch wieder ein Mensch, nur etwas widerstandsfähiger und wesentlich attraktiver.

      Dieser kleine Trick würde sie fürs Erste in Schach halten. Bis die Magie brach, wären wir schon längst wieder in England.

      Ich wuschelte ihr durchs blutverkrustete Haar und zerrte sie daran hoch. »Wie schön, dass die Familie wieder vereint ist, nicht wahr?«

      Ohne ihre Antwort abzuwarten, stahl ich mir meine kleine Schwester zurück.
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      Ich hatte gestern Nacht kaum ein Auge zugemacht, zu groß war meine Sorge um Leilah gewesen. Sie war ihrem Psychobruder ausgeliefert, ganz allein, und wir wussten nicht, wo wir zuerst suchen sollten.

      Nachdem er uns gestern das Schleudertrauma unseres Lebens gegeben hatte, hatte uns Noah ein wenig später voller Knochenbrüche und Prellungen vorgefunden. Unsere Reserven waren schon so aufgebraucht gewesen, dass unser Körper praktisch nur in Slow Motion geheilt hatte.

      Zum Glück hatte uns Noah ein wenig aushelfen können, sodass ich die ganze Nachbarschaft nach Leilah und Idris absuchen konnte, natürlich ohne Erfolg. Die beiden waren sicherlich über alle Berge und uns waren die Hände gebunden.

      Ich hasste jede Sekunde, in der ich nur tatenlos herumstand und meiner Freundin nicht zur Hilfe eilen konnte. Und die brauchte sie mit Sicherheit, so wie ich ihren Bruder einschätzte. Er war schlimmer als jeder andere Vampir, den ich kennengelernt hatte. Einschließlich Flavian. Bei ihm konnte ich sein Verhalten noch auf die Impulsivität eines jungen Vampirs schieben, aber Idris war ein erwachsener Mann, der von seiner Schwester besessen war. Wer wusste, zu was er noch imstande war, nur um sie bei sich zu behalten.

      Der Morgen war kaum eingebrochen, da hatten wir uns schon auf den Weg zum verschleierten Bürokomplex gemacht, wo uns eine sehr grimmige und verschlafene Emma mit einem Energydrink in der Hand erwartete.

      »Ihr seht ja scheiße aus«, murmelte sie und rieb sich die Augen. Erst jetzt bemerkte ich, dass sie noch ihren Pyjama anhatte. »Was war so dringend, dass ihr mich um diese unchristliche Uhrzeit aus dem Bett geklingelt habt?«

      Wir trotteten zum langen Tisch und nahmen Platz, einer fertiger als der andere. Caleb rieb sich übers Gesicht und erklärte ihr die Geschehnisse, wie wir aus dem Hinterhalt attackiert wurden, wie Leilah verschleppt wurde. Ein Kloß formte sich in meinem Hals, wenn ich nur daran dachte, welche Angst sie in diesem Moment haben musste, was der Psycho ihr wohl gerade antat. Er war zu allem imstande, da war ich mir sicher. Idris genoss die Machtspielchen, die Unterwerfung der anderen und ich wusste ganz genau, dass meine Freundin bis zu ihrem letzten Atemzug nicht mitspielen würde. Das lag ihr einfach nicht im Blut, deshalb waren wir uns auch so ähnlich.

      Tränen kämpften sich an die Oberfläche und ich konnte sie nur mit Mühe unterdrücken. Auch Caleb, der eigentlich immer distanziert und kühl wirkte, war die Furcht um seine Freundin in jeden seiner Gesichtszüge geätzt. Ich wollte gar nicht wissen, wie es sich für ihn anfühlen musste, wenn ich schon so sehr litt. Schuldgefühle zweifelten an mir, weil ich nichts getan hatte, weil ich schwach gewesen war, als es darauf angekommen war. Ich hatte meine beste Freundin nicht retten können und jetzt war sie uns entrissen worden.

      »Und wir haben noch ein Problem«, fügte Noah hinzu. »Idris ist unberechenbar. Wer weiß, was er unseren Familien erzählt. Vielleicht stehen sie morgen schon auf der Matte.«

      Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. An das hatte ich bis jetzt noch gar nicht gedacht. Was wäre, wenn Alexanders Eltern anreisen würden, weil sie einen Verdacht hatten? Wenn Idris petzen würde, mussten sie sich doch sicher fragen, wieso Leilah und Caleb auch in New Orleans waren. Und wer ich war. Die Konsequenzen wären gewaltig. Ich hatte gerade erst wieder meinen Verstand zurückbekommen und Alexander hatte endlich Fortschritte gemacht … Es wäre alles für nichts gewesen, dachte ich bitter.

      Aber vielleicht hatte Idris dichtgehalten, um kein weiteres Aufsehen um seine kleine Schwester und ihren Ausbruch zu verursachen. Seine abgefuckten Ansichten konnten uns vielleicht doch noch den Arsch retten.

      Doch über allen Grübeleien stand ein essentieller Gedanke: »Wir müssen Leilah retten. Ihr Bruder ist einfach nur verrückt!«

      Ich wäre verdammt, wenn ich ihr nicht helfen würde, nachdem sie so viel für uns, für mich gemacht hatte. Sie hatte mich in so vielerlei Hinsichten gerettet, und ich würde das Gleiche für sie tun.

      »Wir können ihr nicht helfen, wenn wir nicht hundertprozentig einsatzbereit sind«, entgegnete Alexander, der bis jetzt ziemlich in sich gekehrt gewesen war.

      Bei all dem Scheiß, der gestern passiert war, hatte ich nicht die Gelegenheit gehabt, ihn zu fragen wie sein ach so wichtiges Date mit Samira Bashar abgelaufen war. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, als er zurückgekehrt war, war irgendetwas vorgefallen. Ach, vielleicht wollte ich es auch gar nicht wissen …

      »Wir sind in die Ecke getrieben worden, wir sind wütend und wenn wir überstürzt und unüberlegt handeln, könnte es fatale Folgen haben. Damit wäre Aziz auch nicht geholfen.«

      Caleb schnaubte, erwiderte aber nichts. Alexander hatte natürlich recht, aber wie konnte ich mich auf einen Plan konzentrieren, wenn mein Gehirn in Überschallgeschwindigkeit alle schlimmsten Szenarien durchging? Ich war nicht für bedachte Strategien gedacht, ganz im Gegenteil. Ich war zu impulsiv.

      »Und was schlägst du vor?«, fragte Noah nervös und schaute auf seine Finger. »Wenn meine Eltern erfahren, dass ich gegen ihren Willen gehandelt habe, dann …« Ich biss mir auf die Lippe. Er hatte schon öfter erzählt, wie schlimm seine Eltern sein konnten. »Es geht hier nicht um mich, versteht mich nicht falsch. Es geht um meine … kleine Schwester. Sie ist ihr Druckmittel, um mich gefügig zu halten. Ein falscher Schritt und –« Er schüttelte den Kopf. »Sagen wir es mal so – man braucht nur einen Erben.«

      Mir stand der Mund offen. War seine Familie wirklich so abgefuckt, ein kleines Mädchen als Mittel für ihre Machtspielchen auszunutzen? Die Angst, die Noah zu jeder Zeit spüren musste, musste erdrückend sein. Wenn er aus der Reihe tanzte, wenn er seinen Eltern die Stirn bot, würde seine Schwester darunter leiden. Es war abartig.

      Stille. Die Luft war praktisch spürbar, während jeder in seine verzweifelten Gedanken vertieft war.

      »So wie ich es sehe, muss Alexander zuerst … befreit werden, bevor ihr euch in euren Kampf stürzt. Eine Gruppe kann nur mit ihrem Anführer überleben. Wenn ihm die Hände gebunden sind, wird die hier durchdrehen und Amok laufen.« Emma nickte dabei in meine Richtung und ich gab ihr als Antwort einen grimmigen Blick. Na ja, sie hatte nicht ganz unrecht. »Und Blondie und sein kleiner Freund wären aufgeschmissen, weil sie sich nicht mal alleine die Schuhe zubinden können.«

      Wir schauten uns alle abwägend an, während die zwei Männer vor Wut kochten. Natürlich traute sich keiner, seine Magie gegen Emma zu erheben. Noah murmelte nur etwas von »Preston hat keiner zum Anführer ernannt« und wäre die Situation nicht so ernst, hätte ich lauthals gelacht. Doch es stimmte irgendwie, Alexander war der Kopf dieser Truppe und wir waren am stärksten, wenn er bei uns war.

      »Ich bin zwar von unseren letzten Sessions geschwächt, aber ich will dir ein für alle Mal helfen.« Alex verschränkte die Arme vor der Brust und nickte zögerlich.

      Gut. Ein Schritt nach dem anderen. Mir wäre es natürlich viel lieber gewesen, wenn wir Leilah sofort nachgeflogen wären, aber Emma hatte recht. Impulsivität konnten wir uns gerade nicht erlauben.

      »Was hast du eigentlich mit der überschüssigen Magie gemacht?«, fragte ich Emma. Das Amulett um ihren Hals war nicht mehr da.

      »Ich habe sie versteckt. Sie ist sicher.« Anscheinend waren das die einzigen Informationen, die ich aus ihr herausbekommen würde. Einen Versuch war es wert gewesen. Im Endeffekt ging es mich nichts an, sie gehörte ja ihr. Eine faire Bezahlung dafür, dass ich mein Leben weiterleben konnte, ohne eine Gefahr für alle geliebten Menschen um mich herum zu werden.

      Emmas Blick ging zu Alexander. »Lass uns anfangen.«

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Ich setzte mich auf den Holzstuhl vor Emma. Mein ganzer Körper war angespannt, weil ich genau wusste, welche Schmerzen mich erwarteten. Heute musste sie einen draufsetzen.

      Ich hatte es den anderen nicht gesagt, aber ich war mir nicht mal sicher, ob ich dieses ganze Rodeo überleben würde, ob meine Seele überleben würde. Der alte Reim spielte sich wie eine kaputte Kassette immer wieder in meinem Gehirn ab und die Worte klangen nicht gerade vielversprechend.

      »Bereit?«, fragte sie knapp.

      »Bereit, wenn du es bist.«

      Emma legte ihren Finger auf meine Schläfen und alles wurde wieder in Tinte getaucht. Mein Brustkorb zog sich zusammen und mein Herz fing an, wie wild zu hämmern.

      Die Halbhexe schlich sich in meine gestrigen Erlebnisse und ich versuchte, sie mit aller Kraft von den letzten Momenten meines Treffens mit Samira fernzuhalten. Ich schämte mich, auch wenn ich keine Mitsprache bei meinen Taten gehabt hatte. Natürlich gelang es mir nicht, Emma auszusperren. Sie krallte sich fest, analysierte jeden Gedanken, jedes Wort, jede Bewegung.

      Als sie bei der Stelle angekommen war, in der ich mich zum ersten Mal seit langer Zeit einem Befehl meiner Eltern widersetzt hatte, spürte ich sie in meinem Kopf lächeln.

      Wahnsinn, nicht? Ich schnaubte innerlich. Verdiente ich etwa einen Preis dafür, dass ich diese Frau nicht vergewaltigt hatte? Alles, was ich fühlte, war unendliche Dankbarkeit dafür, dass sie mir dieses Schicksal erspart hatte. Ich wusste nicht, wie ich weitergelebt hätte, wenn ich mich nicht gegen meine Eltern gewährt hätte. Diese Tat, auch wenn sie nicht von mir kam, hätte mich für den Rest meines Lebens verfolgt.

      Dieser Funken Hoffnung auf eine freie Zukunft gab mir Kraft, Emmas Tortur standzuhalten. Alles für Avery.

      Ich habe tatsächlich was bewirkt, murmelte die Halbhexe mehr zu sich selbst.

      Danke, Emma. Ich glaube, man sagt es dir viel zu selten.

      Ihr Wühlen stockte bei meinen Worten, bevor sie wieder fortfuhr. Dank mir nicht zu früh. Du weißt genau, was kommen muss.

      Ich nickte in Gedanken, während mein Körper von innen heraus verbrannte. Sie musste meine Seele brechen. Und die Seele hing unmittelbar mit dem Leben zusammen.

      Denn nur im Zerbrechen findet deine Freiheit den Mut, wiederholte sie die alten, grausamen Worte.

      Ich dankte allen nichtexistenten Göttern dafür, dass dieses dunkle Buch Avery gefunden hatte. Manchmal war es so mit Grimoires – sie suchten sich die Leser aus, die den Inhalt am dringendsten brauchten. Dieses Zauberbuch war schon seit Ewigkeiten verschollen gewesen und es hatte eine Zeit gedauert, bis ich mir alles zusammengereimt hatte. Es war Schicksal, dass gerade meine Frau den Schlüssel zu meiner Erlösung gefunden hatte. Emma drang immer tiefer in meine Psyche ein und ich hörte mein Schreien in meinen Gedanken widerhallen. Mein Körper zitterte und mein Schädel drohte zu explodieren.

      Letzte Chance auszusteigen, warnte sie mich.

      Als ob ich jetzt kneifen würde, wenn doch so vieles von mir abhing. So viele Leute verließen sich auf mich und ich würde mit Sicherheit nicht so selbstsüchtig sein und alle in Gefahr bringen, nur um meiner Misere zu entkommen. Ich hatte so lange Zeit für andere gelebt und für andere gelitten. Was machte ein Mal mehr noch aus?

      Bringen wir es hinter uns, presste ich stumm heraus.

      Und du kennst das Risiko?

      Ja.

      Und mit diesen Worten grub sie ihre Krallen tiefer und tiefer und tiefer in mein Hirn, bis ich dachte, ich würde gleich ohnmächtig werden. Meine Stimmbänder würden diese Prozedur nicht mehr lange mitmachen, genauso wie mein gesunder Verstand.

      Erinnere dich an all den Schmerz. An all die schrecklichen Dinge, die du wegen deiner Eltern tun musstest.

      Ich spannte den Kiefer an, während sie Schicht für Schicht durchdrang, mich mit ihrer Magie ausweidete und nackt zurückließ. Wie sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte es nicht über mich bringen, diese dunklen Erinnerungen auszugraben. Emma würde alles sehen und ich schämte mich, auf welche Weise mein Körper und meine Magie benutzt worden waren.

      Ich verurteile dich nicht.

      Mein Blut kochte, während ich mich konzentrierte, mich nicht zu übergeben. Mein Geist ließ die Halbhexe durch und ich zeigte ihr die Erinnerung an das erste Mal, an dem ich jemanden für meine Eltern töten musste.

      Es war tiefster Winter gewesen. Eine verfeindete Adelsfamilie hatte ein Bankett veranstaltet. Sie waren meinem Vater schon länger ein Dorn im Auge gewesen, weil sie unsere Geschäfte behinderten. Etwas Banales, kaum der Rede wert. Aber die Saat des Hasses war schon gesät worden und meine Eltern hatten deren Sohn ins Visier genommen. Er sollte als Exempel fungieren, sich nicht mit den Prestons anzulegen. Anstatt ihre Drecksarbeit selbst zu erledigen, hatten sie mich vorgeschickt. Sie waren sehr … genau gewesen. Der Junge sollte leiden, die Hinrichtung ein Spektakel werden.

      Wie ein Feigling hatte ich mir Mut antrinken müssen, in der Hoffnung, ich würde meine im Rausch begangene Tat vergessen. So viel Glück war mir nicht vergönnt gewesen. Die Schreie der Mutter rauschten mir noch immer frisch in den Ohren. Ich hatte ihren Sohn geradezu verstümmelt und das vor den Augen aller Anwesenden. Er hatte mich immer wieder angefleht, ihn zu verschonen, bis ich seine Kehle durchtrennt hatte.

      In dieser Nacht waren wir beide gestorben. Der Unterschied war nur, dass ich seitdem eine lebende Leiche war, während er ruhen konnte.

      Das Blut des Siebenjährigen klebte immer noch an mir, egal wie oft ich meine Hände wusch.

      Es war nicht deine Schuld, flüsterte Emma und ich schüttelte innerlich den Kopf.

      Und doch waren es meine Hände gewesen.

      Sie biss sich durch diese Erinnerung durch, tauchte tiefer und ich gab ihr, wonach sie suchte. Die schlimmste Folter, die ich je erfahren hatte. Drei Jahre war ich eingesperrt gewesen.

      Man hatte mich verstümmelt, geheilt und wieder verstümmelt. Tagein, tagaus. Es gab keinen Knochen, den man mir nicht gebrochen hatte, mehrmals. Da unten hatte die Zeit eine ganz andere Bedeutung gehabt. Manche Tage hatten sich wie Wochen gezogen, während ich mich an einige gar nicht mehr erinnern konnte.

      Es gab Monate, da hatte mich kein Einziger von ihnen besucht. Ich hatte schon fast vergessen, wie Blut schmeckte. Eine ganz besondere Foltermethode, wenn man bedachte, dass sie nach so langer Zeit zurückkamen und unschuldige Sterbliche in meine Zelle sperrten. Kinder, Schwangere, Alte, meine Eltern kannten keine Grenzen. Und jeden Einzelnen hatte ich aus Verzweiflung leergetrunken.

      Jedes bisschen Menschlichkeit war mir entrissen worden und zum Schluss war nur mehr ein tollwütiges Monster übriggeblieben, das mein Gesicht als Rüstung trug.

      Mein Körper war der Zelle entkommen, doch mein Geist konnte es nie. Zu viel war darin passiert. Wächterinnen, die sich hereingeschlichen hatten, um mich zu berühren, während ich halb tot an Ketten hing. Ihre Hände überall auf mir.

      Galle stieg in mir hoch, als sich die Bilder wie ein Film vor meinem geistigen Auge abspielten. Nicht mal der Dreck an mir hatte mich so schmutzig fühlen lassen.

      Trotz all der Torturen hatten meine Eltern immer wieder Wege gefunden, mich auf neue Arten zu quälen, all dieses Leid war nur die Spitze des Eisbergs.

      Ich schrie erneut auf, als ich spürte, wie Emma an den unsichtbaren Ketten rüttelte. Sie bekamen Risse, genauso wie meine Seele. Ich spürte, wie sie langsam bröckelte, wie dieses erschütternde Gefühl in meinem ganzen Körper widerhallte. Es war schlimmer als jeder Peitschenhieb, jede Durststrecke.

      Erinnere dich weiter.

      I-ich kann nicht, bitte …

      Du musst!

      Ich konnte nicht schlucken, meine Kehle war zu ausgetrocknet. Da war nur noch Schmerz. Meine Haut stand unter Flammen, während unsichtbare Dolche in meine Augenhöhlen bohrten. Millionen von Nadeln steckten in meinem Hirn fest, gruben sich mit jedem Atemzug tiefer hinein.

      Es roch nach Verwesung. Ich musste mich fast übergeben. Alles drehte sich und ich wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Satans Klauen zerfleischten mich von innen heraus, wühlten durch meine Eingeweide. Blut floss mir aus dem Mund. Es wurde hell, dann dunkel. Vielleicht war ich schon in der Hölle.

      Hör auf, hör auf, hör auf, schrie ich Emma an, doch sie gehorchte nicht. Hätte ich noch Kraft gehabt, hätte ich sie von mir gestoßen, doch selbst das Denken fiel mir schwer. Tonnen unterdrückter Wut zogen sich um meine Lunge zusammen.

      Dann wurde alles still. Das Schreien in meinen Ohren war nur noch ein Vibrieren.

      Erinnere. Dich. Weiter.

      Ich fühlte, wie ich immer tiefer abdriftete. Um mich war nur das stürmische Mitternachtsmeer. Egal wohin ich blickte, es gab nur weite, erdrückende Dunkelheit. Mein Herzschlag verlangsamte sich, bis ich mich fragte, ob ich überhaupt noch einen hatte. War es das gewesen? Meine Reise? Nein …

      Ich hatte nicht gelebt, schon seit Jahrhunderten nicht. Ich hatte nur geliebt. Eine Frau. Es war immer nur sie gewesen. Avery war die Antwort auf all meine Gebete und all meine Sünden. Sie war mein Richter und mein Henker. Und nur sie würde auch meine Erlösung sein.

      Ich hörte in mich hinein, doch da war kein Klopfen mehr in meiner Brust. Mein Herz war stehengeblieben.

      Komm, noch eine Erinnerung. Ich habe es fast geschafft.

      Meine schlimmsten Erinnerungen lagen in Scherben vor mir und ich konnte die Stücke nicht zuordnen. Alles war so wirr, dass ich nicht wusste, wo eine Geschichte anfing und wo sie endete. Mit letzter Kraft streckte ich meine Hand nach einem Splitter aus, zog ihn aus dem Haufen, der mir das Fleisch aufgekratzt hatte, und betrachtete mich selbst in der Spiegelung.

      Eine junge Frau lag nackt auf dem Bett, ihr Blick hungrig auf mich gerichtet, während ich mich widerwillig auszog. Sie leckte sich über die roten Lippen, ihr lockiges Haar so hell wie Stroh.

      Mein Hemd fiel zu Boden und sie deutete mir, auch die Hose auszuziehen. Ich erinnerte mich wieder an sie … Wie könnte ich diese Bestie auch jemals vergessen.

      Ein eiskalter Schauer rann mir über den Rücken bei dem Ekel, der mich seit der ersten Nacht verfolgte, in der mich mein Vater wie eine Hure verkauft hatte. Alles nur, um seine Macht zu festigen.

      Ich schritt zu ihr ans Bett und fuhr mit den Fingern über ihre Beine. Meine Eltern hatten mir aufgetragen, diese Frau nicht zu enttäuschen, sie glauben zu lassen, dass es mir gefiel. Mit einem selbstgefälligen Lächeln zog sie mich auf sich und ich war gezwungen, mich in ihr zu versenken, ihr Freunde zu bereiten. Ich hasste es, hasste, dass sie meinen Körper genoss, als ob sie ein Anrecht darauf hatte, hasste, dass sie ihre Beine um mich schlang, hasste ihr Stöhnen in meinem Ohr, hasste ihren schnellen Herzschlag. Aber am meisten hasste ich mich dafür, dass ich hart war, obwohl ich es nicht wollte.

      Innerlich schrie ich mit jedem Stoß, den sie mich zwang zu machen, verfluchte sie dafür, dass sie mir keine Wahl gelassen hatte. Dieser Frau ging es nicht um mich. Es ging ihr um das, was ich repräsentierte, und für eine Nacht konnte sie es sich nehmen.

      Ihre langen Nägel kratzten über meinen Bizeps und ich hätte fast gewürgt. Nichts an all dem war erregend, es war widerwärtig.

      Sie stieß mich von sich weg, sodass ich zur Seite rollte. Fast hätte ich erleichtert ausgeatmet, doch dann drückte sie mich auf den Rücken und setzte sich auf mich. Ich war gezwungen, ihr in die Augen zu schauen, während sie mich ritt, war gezwungen, ihre Brüste zu liebkosten, ihr eine gute Show zu bieten, von der sie noch ein Leben lang zehren konnte. Ihr Tempo wurde immer schneller und sie beugte sich hinunter, um mich zu küssen. Ich schloss die Augen, hoffte, dass es schnell vorbei sein würde, dass mir mein Körper bald wieder gehören würde.

      Sie fickte mich, als ob sie für mich bezahlt hatte und in einer gewissen Weise hatte sie das, wenn auch nicht mit Geld. Es war abscheulich und es musste bald enden, viel länger würde ich dieses dreckige Gefühl nicht ertragen.

      Mit einer schnellen Bewegung drückte ich sie wieder auf den Rücken und kniete mich zwischen ihre Beine. Mein Kiefer mahlte, während Galle in mir aufstieg. Sie biss sich auf die Lippe und presste mir ungeduldig ihr Becken entgegen, trieb mich an, meinen Part zu erfüllen. Mit einem starken Stoß drang ich wieder in sie ein, schaute zur Decke, nur um ihr Gesicht nicht sehen zu müssen. Für sie musste es so ausgesehen haben, als ob ich in völliger Ekstase war, dabei hasste ich jede Sekunde, in der ich gezwungen war, sie um mich zu spüren.

      Ich wurde immer schneller, wollte, dass sie endlich kam und für immer von hier verschwand. Ihre Muskeln spannten sich um meinen Schwanz an und ich wusste, sie war bald so weit. Mein Name kam wie ein Gebet über ihre Lippen, während sie sich eifrig meinen Stößen entgegenbewegte, und zu meinem Horror spürte ich selbst, wie sich der Orgasmus in mir aufbaute. Was zur Hölle war los mit mir? Reichte mir dieser Anblick nicht als Strafe? Musste ich auch in dem Wissen weiterleben, dass ich bei diesem … Akt gekommen war?

      Schweiß rann mir die Schläfen herunter, während ich meine Augen fest zusammenpresste, als ob ich so ihr widerwärtiges Stöhnen ausblenden konnte. Die Frau trieb mich an, schneller zu werden, und ich musste ihrem Wunsch ohne Widerworte folgen.

      Mit einem ohrenbetäubenden Schrei kam sie und ich folgte ihr über die Klippe. Meine Finger gruben sich fest in ihr Fleisch, aber nicht aus Lust, sondern als ein kleiner Akt der Rebellion. Ich wollte ihr wehtun, soweit es mir meine unsichtbaren Ketten erlaubten.

      Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich sie für das, was sie mir gerade angetan hatte, getötet. Aber solch eine Genugtuung war mir nicht vergönnt. Nein, stattdessen zog ich mich aus ihr zurück und musste ihr süffisantes, arrogantes Grinsen erwidern. Dieses Miststück dachte wirklich, sie hätte mir Freude bereitet, dabei schrie mein Körper danach, mit brühend heißem Wasser gewaschen zu werden.

      »Ich wusste doch, es würde dir gefallen«, säuselte sie, während mein Sperma aus ihr floss.

      Ich wandte den Blick ab, damit sie nicht den Ekel darin sah. Mit schnellen, mechanischen Handgriffen zog ich mich an, antwortete nicht auf ihre provokante Aussage. Sie wollte nur Salz in die Wunde streuen, ihre Macht über mich noch ein wenig auskosten.

      Ohne einen letzten Blick zurück verließ ich ihr Gemach und ehe ich außer Hörweite war, übergab ich mich, bis mein Magen leer war.

      Die Erinnerung zerfloss wie Tinte im Wasser und ließ mich leer und kalt zurück. Solche Momente hatten mich jede Nacht nach dem Tod streben lassen. Ich war ganz allein auf dieser Welt gewesen, war gezwungen gewesen zu lügen, zu betrügen und zu morden. Heute würde damit Schluss sein.

      Mein Blick flog über die restlichen Scherben und in jeder Reflexion sah ich eine abgewandelte Form des gleichen Szenarios. Verschiedene Frauen, mein gleicher, angewiderter Gesichtsausdruck.

      Emma rüttelte unaufhörlich an meinen bereits mit Rissen übersäten Ketten und die schiere Agonie, die es mir brachte, war überwältigend. Ich wusste nicht mal, ob ich noch atmete, ob ich noch schrie, meine ganze Seele fühlte sich zersplittert an … zerbrochen.

      Mit jeder Sekunde driftete ich immer weiter in die Umarmung der Hölle, sah schon ihre Tore, wie sie für mich offen standen, mich begrüßten.

      Ich streckte eine unsichtbare Hand nach ihnen aus, während die Luft meine Lunge verließ und der Schmerz in den Hintergrund fiel. Ein Herzschlag. Zwei Herzschläge. Kein Herzschlag. Dann zerbrach ich innerlich in Millionen von Teilen. Es war, als ob meine Materie, der Stoff, aus dem ich gemacht war, in Stücke zerfetzt wurde. Alles in mir wurde von Emmas Magie zerschmettert, zerrissen, zerbrochen. Meine Seele lag in Fetzen, Fragmente wirr in der Luft, während mein Körper schon längst aufgegeben hatte.

      Das war er also gewesen, mein Versuch. Ich hatte gekämpft, oh, wie sehr ich gekämpft hatte. Aber es hatte nicht gereicht.

      Meine Seele war zerschmettert, genauso wie mein toter Körper. Vielleicht war die Magie auch gebrochen. Ich war nur nicht da, um es bezeugen zu können.

      Danke, Emma.

      Ich trieb.

      Und trieb.

      Und trieb.

      Hinfort.
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        * * *

      

      
        
        Alexander

      

      

      Alexander starb, ich spürte es mit jeder Faser meines Körpers. Das leuchtende Band um mein Herz wurde immer dünner, franste aus, bis ich kaum noch die Enden zusammenhalten konnte.

      Irgendetwas in mir sagte, dass ich das Band nicht reißen lassen durfte. Dass mein eigenes Leben davon abhing.

      Wie aus Reflex lief ich zu Alexander, kniete mich zwischen seine Beine und nahm seine Hände in meine, krallte mich praktisch an ihn, als wär er mein Rettungsanker.

      Halte durch, halte durch, halte durch, schrie ich ihm im Geiste entgegen, doch es kam keine Reaktion. Ich hörte nur das Echo meiner eigenen rauen Stimme. Tränen flossen mir unaufhörlich über die Wangen, während ich alle möglichen Götter anbetete, ihn nicht sterben zu lassen. Wir hatten nie eine Chance gehabt, unsere Liebe war immer in einer Tragödie geendet, bitte, lasst es nicht dieses Mal auch so sein.

      Sein Herz hörte auf zu schlagen.

      Nein. Nicht jetzt. Nicht hier. Wir mussten noch eine Ewigkeit zusammen haben. Für was war ich sonst gestorben? Was für einen Sinn hatte mein Tod, wenn ich nicht im Jenseits mit ihm zusammen sein konnte?

      Bitte.

      Bitte.

      Bitte.

      Ich flehe dich an.

      Nimm ihn mir nicht auch noch.

      Da … Ein leises Pochen, kaum wahrnehmbar, aber es war wiedergekommen. Sein Herzschlag, die süßeste Melodie.

      Alexander schrie und schrie und schrie, als ob alles in ihm riss. Ich legte meinen Kopf auf sein Knie, schluchzte, wollte ihm die Schmerzen nehmen, die er gerade erleiden musste, wollte ihn erlösen.

      Ein Kribbeln breitete sich überall dort aus, wo wir uns berührten, und ich tauchte tiefer in dieses Gefühl, wollte eins damit werden. Das Kribbeln wurde intensiver und machte Platz für einen Schmerz, den ich kaum beschreiben konnte. Klauen gruben sich in mein Fleisch, verzehrten mich von innen, während ich seine Qual Stück für Stück in mich aufnahm, bis wir sie uns teilten.

      Sein Atem wurde regelmäßiger und sein Herzschlag kräftiger. Es funktionierte, auch wenn ich mich dabei selbst verlor. Messer durchbohrten meinen Schädel und ich hielt seine Hände so sehr fest, dass ich dachte, ich würde seine Knochen brechen hören.

      Da war nichts außer Schmerz und Dunkelheit und Trauer. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich gedacht, ich wäre bereits in der Hölle, aber das war mir egal, solange ich bei ihm war.

      Das Band in meiner Brust leuchtete auf, vibrierte mit einer Kraft, die ich nicht verstand. Es verzehrte mich, brach mich und schenkte mir neue Kraft. Das Licht traf auf die Dunkelheit und alles in mir explodierte, zerfiel und wurde mit Alexanders Essenz neu zusammengeflickt. Jede Faser meines Seins trug seinen Fingerabdruck. Ich schrie bei der Wucht auf. Ein Wirbelsturm verbannte den Schmerz, der mich zu ersticken drohte und machte Platz für ein anderes Gefühl, das ich nicht benennen konnte. Etwas Ursprüngliches, Animalisches.

      Alexanders qualvolles Flehen nach dem Tod stoppte, genauso wie der Schmerz, der von seinem Körper ausging.

      Er sackte zur Seite, fiel schweißgebadet zu Boden und mein Herz blieb stehen. Todesangst machte sich in mir breit, als er nicht die Augen öffnete. Ich rüttelte verzweifelt an seiner Schulter, doch er regte sich nicht. Nur sein gleichmäßiger Herzschlag verriet, dass er noch lebte. Ein anderes Schicksal konnte ich nicht akzeptieren. Niemals.

      »Verlass mich nicht«, zischte ich und schlug auf seine Brust. »Nicht nach allem. Du hast kein Recht zu sterben, hörst du? Ich. Lasse. Dich. Nicht. Sterben!«

      Weinend vergrub ich mein Gesicht in seiner Halsbeuge, bettelte ihn an, bei mir zu bleiben.

      Keine Regung …

      Ich schüttelte den Kopf, wollte es nicht wahrhaben. Doch dann … Alexander rührte sich. Ich schaute ungläubig auf, blinzelte. Erst als ich das strahlende Blau seiner Augen sah, konnte ich wieder atmen. Seine Arme schlangen sich schwach um mich und ich brach endgültig zusammen.

      »Avie …«, murmelte er leise und ich nahm sein blasses Gesicht in meine Hände, liebkoste seine Züge. Ich hatte schon gedacht, ich würde seine Stimme nie wieder hören. Was hätte mir meine Heilung gebracht, wenn er nicht an meiner Seite gewesen wäre?

      »Spürst du das Leuchten?«, fragte ich ungläubig. Das Band in meiner Brust pulsierte, glänzte und tanzte in meiner Brust. Vorher hatte es vor sich hin geschlummert, aber jetzt war es fast so, als hätte es ein Eigenleben.

      Alexander nickte und küsste jeden meiner Fingerknöchel, seine Lippen waren rau und rissig. »Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«

      Emma hockte sich atemlos neben uns, war blass und schweißgebadet. Aus ihren Augen und ihrer Nase war Blut geronnen und sie sah selbst dem Tode nahe aus, zwang sich aber trotzdem ihr typisches Lächeln auf.

      Ich nahm ihre zitternde Hand in meine und drückte sie. Keine Worte dieser Welt könnten je beschreiben, welche Dankbarkeit ich ihr gegenüber empfand. Ich stand in ihrer Schuld, mit meinem Leben, mit meiner Seele und mit meinem ganzen Herzen.

      »Du bist jetzt frei«, murmelte sie schwach. »Ihr beide.«

      Ich schluckte, doch der Kloß in meinem Hals wollte nicht verschwinden.

      »Und was jetzt?«, fragte ich zögernd.

      »Jetzt retten wir Leilah. Und töten meine Eltern.«
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ALEXANDER

        

      

    

    
      Wir hatten gestern Nacht noch unser Zeug zusammengepackt, damit wir heute so schnell wie möglich abreisen konnten. Davor musste ich mich aber noch von Samira und ihren Eltern verabschieden. Der Schein musste gewahrt werden, solange es noch ging, und ich wollte sie in dem Glauben lassen, dass einer Hochzeit nichts im Wege stünde, bis ich meine Eltern nicht endgültig beseitigt hätte.

      Außerdem konnte die Erbin nichts dafür, dass mein ganzes Werben für sie eine Farce gewesen war. Sie war genauso gefangen wie ich, hatte kein Mitspracherecht. Wer wenn nicht sie würde mich verstehen, wenn ich dann die ganze Sache platzen lassen würde? Ich hoffte nur, dass ihre Eltern nicht sie für meine Ablehnung verantwortlich machen würden.

      Ich hatte schon eine Frau und bei meiner Seele, die reichte mir auch aus.

      Es war nebelig und düster, als ich am frühen Nachmittag die Einfahrt zu ihrem Anwesen hochfuhr. Selbst jetzt, wo die Villa nicht von bunten Lichtern und Ornamenten geschmückt war, sah es majestätisch aus, das komplette Gegenteil von unserem Anwesen in England, das nur auf Leid und Hass erbaut worden war.

      Natürlich trog der Schein bei ihnen. Innerhalb ihrer Mauern war nichts außer den Schätzen und dem Prunk majestätisch. Die Kälte war dieselbe wie bei jeder Adelsfamilie.

      Ich parkte mein Auto in der gekieselten Auffahrt neben dem übergroßen Brunnen und schritt Richtung Eingang, vorbei an einem Luxuswagen, den ich vorher noch nie bei ihnen gesehen hatte. Er sah brandneu aus, gerade erst gekauft, oder sein Besitzer war der penibelste Vampir der Welt.

      Bevor ich überhaupt anklopfen konnte, öffnete sich die Tür. Eine ältere Dame bat mich herein. Sie wirkte freundlicher als der Rest der Mitarbeiter, also schenkte ich ihr ein knappes Lächeln.

      »Ist Samira Bashar zu sprechen?«, fragte ich, während ich mir meinen Mantel auszog und ihn ihr reichte. Natürlich wusste ich, dass die Erbin zu Hause war, sonst wäre ich gar nicht erst gekommen, aber der Anstand gebot es, nachzufragen.

      »Natürlich, man erwartet Euch schon. Sie kommen gerade rechtzeitig, Herr Bashar ist mit Gästen im Zigarrenzimmer.«

      Ich nickte und folgte ihr in die richtige Richtung. Alles hier war viel einladender als bei uns, das musste ich den Bashars lassen.

      Elegante Sandsteinsäulen mit geschnitzten Kapitellen unterteilten den langen Flur und unterstützten die Bögen. Die Böden waren mit farbigen, geometrischen Mosaiken verziert oder mit luxuriösen, feingemusterten Teppichen bestückt. Kleine Erker oder Nischen in den Wänden waren mit antiken Lampen oder Vasen dekoriert und Gold, Ocker, Blau, Smaragdgrün und Weiß dominierten die Innenausstattung. Laternen aus Messing erhellten unseren Weg immer weiter hinein in das Herz der Villa.

      Sie hatten eine Liebe zum Detail, das war sicher. Kleine, eingelassene Brunnen waren hier und da entlang der vielen Flure zu finden und ein Hauch von Rosenwasser, Sandelholz oder Weihrauch lag in der Luft.

      Wir bogen in einen kürzeren Flur, an dessen Ende eine mit Samtvorhängen gesäumte Tür war. Kein Ton war zu hören, was darauf schließen ließ, dass sie ihr Gespräch mit Magie verschleierten. Aber wieso?

      Ich verengte die Augen, als ich die Bedienstete zurückließ und misstrauisch an der Tür klopfte. Mein Bauchgefühl verriet, dass mir nicht gefallen würde, was sich dahinter verbarg. Ein letztes Mal strich ich mein schwarzes Jackett glatt und rückte meine unsichtbare Maske zurecht, die mir mehr als nur ein Mal das Leben gerettet hatte.

      Ein gedämpftes »Herein« ertönte. Ich räusperte mich, bevor ich die Türklinke runterdrückte, und was ich im Inneren des eleganten, wandteppichbesetzten Zimmers sah, riss mir den Boden unter den Füßen weg.

      Die Gesichter meiner Eltern waren starr auf mich gerichtet, ihr Ausdruck undurchdringlich. Es kostete mich alle Mühe, nicht auf sie loszugehen, sie hier und jetzt zu zerfleischen und in ihrem Blut zu baden. Nein, meine Vendetta musste noch warten. Aber sie würde kommen und einschlagen wie eine Bombe.

      Ich trat ins Zimmer, schloss die Tür hinter mir und spannte meinen Kiefer an. Alles in mir kochte, tobte. Meine Finger zitterten, also verschränkte ich sie hinter dem Rücken. Nichts durfte meine wahren Gefühle preisgeben, zu viel hing noch davon ab, dass sie nichts von meiner Befreiung wussten.

      Meine Mutter ergriff als Erste das Wort. »O Alexander, ich habe dich ja so vermisst!« Sie stand auf und gab mir einen Kuss auf die Wange. Ich hätte bei so viel Nähe fast gewürgt, konnte mich nicht mehr daran erinnern, wann sie mir zum letzten Mal so viel Zuneigung entgegengebracht hatte, auch wenn sie Fake war.

      »Mutter«, entgegnete ich knapp und küsste ihren Siegelring.

      Zuerst schüttelte ich Samiras Vater die Hand, ein kleiner Seitenhieb an meinen eigenen. Dann küsste ich auch meiner Pseudoverlobten den Handrücken und sie schenkte mir ein mattes Lächeln. Zum Schluss kam mein Vater, der meine Hand ein wenig zu fest packte.

      »Was für eine schöne Überraschung«, meinte ich, während ich mich zu Samira auf die niedrige Ottomane setzte. Ein Lächeln konnte ich mir beim besten Willen nicht aufzwingen.

      Das war die schlechteste Überraschung in der Geschichte der Überraschungen. Ich hasste jede Sekunde, die ich in ihrer Anwesenheit verbringen musste, sah immer nur das Leid vor mir, das ich wegen ihnen erduldet hatte.

      »Du fragst dich sicher, wieso wir hier sind, ohne große Ankündigung«, begann meine Mutter und führte den Krug voll Blut zu ihren Lippen. »Herr Bashar hat gestern noch zur Hochzeit eingewilligt. Sind das nicht schöne Neuigkeiten? Zwei mächtige Familien vereint!«

      Mein Blick schoss zu Samira, die kaum merklich entschuldigend mit den Schultern zuckte.

      »Wundervoll«, erwiderte ich, holte meine Zigaretten raus und zündete mir eine an.

      »Die Hochzeitsgespräche werden nicht allzu lange dauern. Ich bin mir sicher, dass wir uns schnell einig werden«, fügte mein Vater hinzu und sah ihren zufrieden an. Sie redeten alle so, als ob hier gerade ein Businessdeal verhandelt wurde und nicht das zukünftige Leben ihrer Erben. Ich kräuselte die Nase bei all der Ignoranz.

      Wie ich diese Vampire hasste, alles, was sie repräsentierten, ihre Werte, ihre nichtvorhandene Moral. Es widerte mich an. Allein die gleiche Luft mit ihnen zu atmen, war abstoßend.

      Samira legte eine Hand auf meine Schulter, als ob es das Normalste der Welt wäre, und ich hätte sie fast schon abgeschüttelt, wäre mir nicht in letzter Sekunde eingefallen, dass wir in einem Raum voller Vampire waren, die dachten, wir würden einander umwerben.

      Zähneknirschend ließ ich sie also gewähren und sie entspannte sich ein bisschen. Trotzdem war ihre Statur so steif, dass sie einer Statue glich.

      »Wie lange gedenkt ihr zu bleiben?«, schoss es aus mir heraus und mein Vater sah mich mit zusammengezogenen Brauen an.

      »So lange, wie es nötig ist, mein Sohn. Wieso?« Misstrauen mischte sich in seine sonst gefühlskalte Stimme.

      Bevor ich etwas sagen konnte, mischte sich meine Mutter ein. »Keine Sorge, ihr Turteltauben. Wir lassen euch schon euren Freiraum.«

      Ich atmete erleichtert aus. Gerade noch so ausgewichen. Trotzdem sah ich, wie auch bei ihr die Skepsis wuchs. Shit.

      »Sehr großzügig«, meinte ich knapp, aschte und tappte nach der Hand der Erbin. Es sollte innig wirken, bewirkte aber das komplette Gegenteil.

      »Ich denke, ihr solltet viel mehr Zeit miteinander verbringen. Schaut euch doch mal an, so fromm und zaghaft.«

      Samira gab ein nervöses Lachen von sich bei den Worten meiner Mutter.

      »Wir sollten sowieso zu unserer Unterkunft, um uns ein bisschen auszuruhen. Ihr könnt währenddessen für euch sein und euch noch besser kennenlernen.« Mutter leerte das letzte bisschen Blut und leckte sich über die Unterlippe.

      »Ach, ich glaube, sie kennen sich schon gut genug«, entgegnete mein Vater und schaute die Erbin mit einem Blick an, die Schwiegerväter ihren Töchtern mit Sicherheit nicht geben sollten. Galle stieg in mir hoch und ich hätte schwören können, dass ihr der Atem stockte.

      »Die Hochzeitsgespräche können noch warten, wir haben Zeit und die Kinder müssen sich nicht mit unseren Debatten langweilen.« Herr Bashar nickte uns zu und erhob sich. »Wenn ihr mich entschuldigt, die Papiere rufen. Sobald alles final aufgesetzt wird, ist es offiziell.«

      Meine Eltern taten es ihm gleich und gaben ihm die Hand.

      Ich nutzte die Zeit, um Samira ein »Es tut mir leid« zuzuflüstern, sodass es nur sie mitbekommen konnte. Sie nickte nur kaum merklich, wahrscheinlich verloren in Gedanken, was sie durch diese Heirat alles verlieren würde. Nur gut, dass ich nicht darauf aus war, ihr irgendwas zu nehmen.

      Mit einem Seufzen dämpfte ich meine Zigarette aus und gab der Erbin im passenden Moment einen flüchtigen Kuss auf die Wange, sodass unsere Eltern sahen, dass wir uns bemühten. Sie hatte genauso einen Schein aufrechtzuerhalten wie ich.

      »Begleitest du uns noch hinaus, Alexander?«, fragte meine Mutter, nachdem Herr Bashar gegangen war.

      Als Antwort hielt ich ihr meinen Arm hin, sodass sie sich einhaken konnte, ihre Krallen fest in meiner Haut.

      Ich biss meine Zähne fest zusammen, während ich sie zum Eingang führte, mein Vater wie immer einige Schritte vor uns. Sie bloß zu berühren, erregte Ekel in mir und ich musste mich zusammenreißen, um sie nicht von mir wegzustoßen, ihr das Herz herauszureißen und es in der Akademie als Trophäe auszustellen. Nein, das wäre ein viel zu gnädiger Tod für sie. Meine Mutter verdiente die Hölle auf Erden. Eines Tages würde sie sie auch bekommen, zusammen mit meinem Vater.

      Alles, was wir brauchten, war ein ausgeklügelter Plan. Vorzugsweise einer, der auch Azizʼ Rettung beinhaltete.

      Die Eingangshalle kam in Sicht und ich atmete erleichtert aus. Bald wäre ich sie los und ich könnte Avery vorwarnen, dass meine Eltern in der Stadt waren. Ich wusste, diese Nachricht würde sie mehr als verstören, aber zum Glück würde ich bald nachkommen und in der Zwischenzeit hatte sie Gray und Vernon bei sich. Sie war in Sicherheit, außerdem konnten meine Eltern nichts ahnen. Wie auch?

      Für sie war ich ein gefügiges Hündchen, an ihren Willen gebunden und ohne eigene Stimme. Ich konnte es kaum abwarten, ihre Gesichter zu sehen, wenn sie die Wahrheit erfahren würden.

      Ich wollte mich gerade von meiner Mutter lösen, doch sie hielt mich fest, zischte so leise, dass ich sie fast nicht hören konnte.

      »Glaubst du wirklich, wir sind so schnell wegen ein paar jämmerlicher Hochzeitsgespräche angereist?« Sie schnaubte verächtlich. »Anscheinend bist du langsamer, als wir dachten. Wir wollten sichergehen, dass du diese ganze Sache nicht in den Sand setzt. Du hast ja die Tendenz dazu. Vor allem nach dem, was wir von diesem verstörenden Aziz-Erben erfahren haben. Sag mir die Wahrheit, Alexander, wieso war seine Schwester hier zusammen mit diesem Abschaum?«

      Ich hätte fast laut losgelacht. Genau da, wo ihre Magie hätte wirken sollen, war nur gähnende, wohltuende Leere. Keine unsichtbaren Ketten, kein Zwang. Nichts. Einfach nur freier Wille.

      Meine Schultern entspannten sich, während ich meinen üblichen Ton aufsetzte. »Ich weiß nicht, wieso Aziz und Gray hier waren, habe es auch erst über Umwege erfahren. Vielleicht haben sie mit meinem Abgang die Chance gewittert, durchzubrennen, was weiß ich. Ich hatte viel wichtigere Dinge zu erledigen, als mir über ihr Familiendrama Gedanken zu machen. Soll sich doch die Aziz-Familie um ihre Nachkommen Sorgen machen.«

      Ich verfolgte, wie sie meine Worte abwog, wie sich die Rädchen in ihrem diabolischen Kopf drehten. Schließlich ließ meine Mutter zähneknirschend das Thema fallen. Meine Antwort musste ihr wohl gereicht haben, zumindest hoffte ich das. Etwas Besseres war mir auf die Schnelle nicht eingefallen.

      Sie ließ von mir ab und schloss sich meinem Vater ohne ein »Auf Wiedersehen« an. Erst als ich ihren Wagen nicht mehr sehen konnte, schaffte ich es zum ersten Mal, richtig auszuatmen. Verdammt, das war knapp gewesen. Ihre Ankunft machte die Sache so viel komplizierter.

      Ich holte schnell mein Handy aus der Tasche, zauberte eine schalldichte Blase um mich und wählte Averys Nummer.

      Es dauerte keine zwei Sekunden, bis sie ranging.

      »Wir haben ein Problem«, fing ich an und ich hörte es im Hintergrund rascheln.

      »Was für ein Problem?«, fragte sie und ich hörte die aufsteigende Panik in ihrer Stimme. Fuck, konnte uns nicht ein Tag Ruhe gewährt werden?

      Ich räusperte mich. »Meine Eltern sind in der Stadt.« So, es war raus. Selbst mir bereiteten diese Worte Gänsehaut. Ich wollte Avery so fern wie möglich von meinen Eltern haben, am liebsten auf einem anderen Planeten. Zu wissen, dass sie ihr so nah waren, dass der Hass seit Jahrhunderten nicht nachgelassen hatte, ließ meine Brust enger werden. Es wäre Averys Todesurteil, wenn meine Eltern erfahren würden, dass sie hier in der Stadt war, bei mir. Und das als Vampir.

      Eine lange Pause entstand. Ich wartete auf ihre Reaktion, auf irgendein Wort, doch sie blieb nur stumm in der Leitung.

      »Ist Caleb oder Noah bei dir?«

      »N-nein. Sie wollten nochmal zum Boxring, um Dampf abzulassen, ich bin alleine zu Hause. Scheiße, Alex …«

      Fuck. Genau das hatte mir noch gefehlt. Vor allem jetzt, wo ich nicht einfach so von hier wegkonnte.

      »Okay, beruhige dich. Ich komme so schnell wie möglich zurück. Ruf die beiden an und sag ihnen, sie sollen sich zu Hause prügeln.« Ich strich mir übers Gesicht und spürte, wie sich die Angst immer weiter in mir ausbreitete. Ich war den Klauen meiner Eltern entwischt, aber die Nägel steckten noch immer in meiner Brust.

      »Schön, ich versuche, sie zu erreichen, aber bitte, komm so schnell wie möglich, ja? Ich will einfach nur raus aus dieser gottverlassenen Stadt.«

      Ich konnte Averys Herz beinahe bis hierher pochen hören.

      »Versprich mir, dass du nichts Dummes in der Zwischenzeit machst, ja?«

      Sie schluckte hörbar und atmete langsam aus. »Natürlich«, gab sie aufgelöst zurück und ich nickte.

      Fuck, fuck, fuck …

      »Wir sehen uns bald. Ich liebe dich«, flüsterte ich, wohl wissend, dass mich eh keiner hören konnte.

      »Ich liebe dich auch, Alexander.« Damit legte sie auf.
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        * * *

      

      
        
        Avery

      

      

      Mein Herz schlug so schnell, dass ich dachte, es könnte mir jederzeit aus der Brust springen, und ich konnte kaum noch meine eigenen Gedanken über das Rauschen in meinen Ohren hören.

      Wut und Angst hatten sich in mir eingenistet bei den Neuigkeiten, die mir Alex noch vor ein paar Minuten unterbreitet hatte. All unsere Bemühungen, unsere waghalsige Mission, sie könnten für nichts gewesen sein, würden seine Eltern misstrauisch werden. Er hatte kaum seinen freien Willen wiederbekommen, was wenn er etwas Falsches sagte? Einen Herzschlag zu spät nickte? Oh Gott, ich wollte es mir nicht mal ausmalen.

      Ich versuchte, die Jungs zu erreichen, doch beide gingen nicht ran, also schickte ich noch eine Nachricht, sie sollten so schnell wie möglich zurückkehren. Ich würde verdammt sein, wenn ich hier ganz allein mit meinen Gedanken warten müsste. Sie sollten schön mit mir leiden.

      Shit, shit, shit. Alle möglichen, schrecklichen Szenarios spielten sich wie ein Horrorfilm vor meinem geistigen Auge ab. All die Variablen, die wir nie bedacht hatten, all die Lücken in unserem Plan. Natürlich war er zum Scheitern verurteilt gewesen! Wie konnten wir auch so dumm sein zu glauben, dass das Glück mal auf unserer Seite war, wenn es sich doch die letzten Jahrhunderte immer gegen uns gestellt hatte? Vielleicht war uns kein Sieg vergönnt, vielleicht konnten wir Leilah nicht retten, vielleicht würden Alexanders Eltern ihn doch irgendwie noch manipulieren können … Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Dieses Wort würde mich eines Tages noch umbringen. Uns alle.

      Ich hörte endlich Geräusche aus dem Eingangsbereich und atmete erleichtert aus. Endlich waren die Jungs zurückgekehrt. Jetzt mussten wir nur noch die Köpfe zusammenstecken und uns was überlegen. Ich hoffte nur, dass sie einen kühleren Kopf als ich behalten konnten.

      Schritte kamen näher und ich verengte die Augen. Ein Paar, nicht zwei. Und Alexander war es sicher nicht. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie ein Mann das Wohnzimmer betrat und mich ungläubig fixierte. Ich hatte eine Sekunde, um zu reagieren, also beschloss ich, zum Hintereingang zu sprinten und von hier abzuhauen. Gerade als ich mich in Bewegung setzen wollte, schlug mich seine Magie zu Boden und ich kam keuchend auf dem Rücken auf. Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Wirbelsäule.

      Ich wollte mich gerade wieder aufrichten, da stand der Unbekannte schon über mir, ein breites Grinsen im Gesicht. Es war, als ob er mich bloß mit der Kraft seiner Gedanken am Boden hielt. Er hockte sich neben mich, strich mir mit einem behandschuhten Finger eine Strähne aus dem Gesicht und ich versuchte, ihn abzuschütteln – erfolglos.

      Für einen Moment betrachtete ich ihn eindringlicher. Mein Mund klappte auf, als ich realisierte, wer das war. Ich hatte ihn in dieser modernen Kleidung im ersten Augenblick nicht erkannt, aber jetzt prasselte alles über mich ein.

      Wie hätte ich sein Gesicht auch vergessen können? Er war die Wache, die mich damals festgehalten und gezwungen hatte, meinen Eltern dabei zuzusehen, wie sie lebendig verbrannten. In der Nacht, in der die Taverne abgefackelt war. In der Nacht, in der mir alles genommen wurde. In der Alexander alles genommen wurde.

      »Sieh an, sieh an. Das Schicksal hat uns wieder zusammengeführt«, säuselte er amüsiert, sein Gesicht war von Narben entstellt.

      Lähmende Angst machte Platz für unbändige Wut. Er hatte dieser schrecklichen Familie damals geholfen, er hatte mich gedemütigt, mich geschlagen und gebrochen, bis fast nichts mehr von mir übrig geblieben war außer einer zerschundenen Hülle.

      »Alexander weiß nicht, dass ich hier bin. Lass mich gehen und ich werde niemals wiederkommen.« Ich war mir sicher, dass er diese Lüge niemals glauben würde. So dumm war er nicht. Kreativ ja, aber dumm sicher nicht. Ich musste nur Zeit schinden, bis mir was Besseres einfiel. Oder bis jemand nach Hause kam. Vorzugsweise Letzteres.

      Die Wache schnalzte mit der Zunge und kam mit dem Gesicht näher. Ich schluckte. Zu viele Erinnerungen kamen wieder zum Vorschein. Sachen, an die ich eigentlich nie wieder denken wollte. Grauenvolle, ekelhafte Sachen. Gänsehaut breitete sich auf meinem ganzen Körper aus. Nein, so konnte meine Reise nicht enden. Nicht hier. Nicht mit ihm.

      Ich holte aus und schlug mit meiner Stirn so hart gegen seine Nase, dass ich Sterne sah. Die Ablenkung reichte dafür aus, dass er seine Magie für einen Moment locker ließ. Ich befreite mich aus meinen Zwängen, beschwor Feuer und verkohlte sein Gesicht. Karma.

      Er war zu langsam, also hatte ich noch Spielraum für ein paar schöne Treffer, zerschmetterte seinen Kiefer mit einem harten Kick. Die Wache fiel mit einem bedrohlichen Knurren zurück und schlug den Kopf am Glastisch an, sodass er in Millionen von Teilen zersprang und seinen Schädel durchbohrte. Genugtuung machte sich in mir breit, als ich die große Blutlache unter ihm sah. Und das war nur ein Bruchteil von dem, was er mir über die Zeit meiner Gefangenschaft angetan hatte. Oh, er verdiente so viel mehr, aber ich hatte keine Zeit, es ihm zu geben.

      Es verlangte mir all meine Konzentration ab, eine Feuermauer zwischen mir und ihm zu errichten, sie hoch lodern zu lassen und dann abzuhauen.

      Aber weit kam ich nicht. Mein Schutzschild war zu spät ausgefahren. Er packte mich am Knöchel und zog mich zurück durchs Feuer. Glas bohrte sich in meine Handballen immer tiefer ins Fleisch. Ich schrie vor Schmerzen auf und ein dunkles Lachen kam über seine Lippen.

      »An diese Melodie kann ich mich noch allzu gut erinnern.« Übelkeit stieg in mir auf. Ob von den Bildern oder von den Schmerzen wusste ich nicht. Das Einzige, was ich wusste, war, dass mich mein einstiger Peiniger am Boden festhielt und über meinen Schmerz lachte.

      Ich versuchte, um mich zu schlagen, zu treten, doch mein Körper fühlte sich wie Blei an. Egal was für eine Magie er verwendete, sie war stark.

      »Bemüh dich nicht, Kleine.«

      Aus seiner Jackentasche holte er eine dünne Eisenkette hervor und bevor ich realisieren konnte, um was es sich da handelte, spürte ich die Auswirkungen. Das Eisen … Es war das gleiche wie in der Trainingshalle der Akademie. Magieabweisend. Eigentlich dazu gedacht, die Magie in einem Raum gebündelt zu halten.

      Anscheinend war sie auch dazu gut, Vampire zu fesseln. Alles in mir schreckte vor dem Effekt dieser Kette zurück. Sie fühlte sich unnatürlich an, falsch.

      »Das wird dich fügsamer machen«, witzelte er und Panik nahm Besitz von meinem Herzen. Nein, er durfte mit dem Ding nicht näher kommen! Es war wie Gift für meinen magischen Körper, es würde all meine Magie in mir bündeln, sodass sie nicht nach außen dringen konnte. Sodass ich mich nicht wehren konnte. Dieses magieabweisende Eisen würde mich praktisch zu einem nutzlosen Menschen machen.

      Zwischen all meinen panischen Gedanken schlich sich auch ein nützlicher ein. Ich wusste, dass ich verloren hatte, dass er die Überhand gewonnen hatte. Im richtigen Moment riss ich mir verzweifelt eines meiner Armbänder ab, durchtränkte es mit dem Blut, das mir noch immer aus den Handballen floss, und ließ es unauffällig zur Seite fallen. Alexander wusste sicher, was er damit anstellen würde. Er würde mich dadurch finden. Ortungszauber hatten wir in Theorie der Zaubersprüche besprochen.

      Im nächsten Moment hatte die Wache bereits die widerwärtige Eisenkette an meine Handgelenke gepresst. Ein ohrenbetäubender Schrei kam über meine Lippen. Das Ding ätzte sich in mein Fleisch, brandmarkte es. Höllenqualen waren nichts im Vergleich zu dem, was ich in diesem Moment fühlte. Mein ganzer Körper wand sich vor Schmerzen und mit jeder Bewegung bohrte sich das Eisen noch tiefer in meine Haut.

      Meine Sicht verschwamm, alles drehte sich, ich sah Sterne.

      Dann wurde alles schwarz.

    

  







            Kapitel 31

          

          

      

    

    






ALEXANDER

        

      

    

    
      Ich wusste, dass etwas passiert war, als ich die weit offen stehende Haustür von der Einfahrt aus bemerkte.

      Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich aus meinem Auto stieg und hineinsprintete. Totenstille. Niemand war da. Avery war nicht da. Nein …

      Das Wohnzimmer war verwüstet. Da waren nur noch Glas, Blut und Feuerspuren. Mein Körper begann zu beben, meine Atmung war unregelmäßig. Fühlte sich so eine außerkörperliche Erfahrung an? Ich war nicht mehr Herr meiner Sinne, trat um mich, zerschmetterte Mobiliar und schrie, bis mir die Stimmbänder wehtaten.

      Wo. War. Meine. Frau?

      Wut hatte mich völlig unter Kontrolle, während die Kampfspuren sich in mein Gehirn brannten. So viel Blut.

      Ich ging auf die Knie, schlug immer wieder auf den Boden ein, bis ein großes Loch darin ragte. Plötzlich fiel mir etwas Buntes ins Auge – ein Armband, blutdurchtränkt und schon kalt. Averys. Es musste beim Kampf gerissen sein oder … oder sie hatte es sich selbst abgenommen und extra so platziert, damit ich es finden würde. Fuck, fuck, fuck. Ich würde die ganze Stadt niedermetzeln und ich würde es verdammt nochmal genießen. Jemand hatte es gewagt, mir meine größte Hoffnung wegzunehmen, und diese Person würde teuer bezahlen. Das schwor ich.

      Einzig und allein das Klingeln meines Handys holte mich aus meiner Rage. Mit zitternden Fingern holte ich es heraus und schaute auf das Display, doch da stand nicht der Name, den ich mir gewünscht hatte.

      »Ja?«, antwortete ich und betete für meine Mutter, dass sie sich knapp hielt. Doch dann hörte ich sie – Schreie. Averys Schreie. Laut und herzzerreißend. Es war, als würde man sie foltern, als würde man ihr Nagel für Nagel vom Finger reißen oder ihren Kopf in Säure tauchen, nur noch tausendmal schlimmer.

      Meine Finger verkrampften sich um das Handy und ich hörte, wie das Display splitterte. Mein Geist hatte endgültig meinen Körper verlassen, als ich mein Mädchen so qualvoll schreien hörte, als würde sie sich den Tod wünschen.

      »Du wirst nicht glauben, wer uns in die Hände gelaufen ist«, trällerte meine Mutter. »Schon wieder.«

      Mein Kiefer mahlte. Am liebsten wäre ich durchs Handy gesprungen und hätte sie hier und jetzt getötet, Plan hin oder her.

      »Hast du etwa was damit zu tun?«, fragte mein Vater skeptisch. Ich konnte sein schadenfrohes Gesicht praktisch vor mir sehen. Meine Eltern hatten schon beim ersten Mal den Spaß ihres Lebens gehabt, als sie meine Frau folterten. Dieses Mal würde es nicht anders sein, nur dass sie über die Jahre viel kreativer geworden waren.

      Ich bündelte all meine nichtexistente Willenskraft, um gleichmäßig zu atmen und meine nächsten Worte so teilnahmslos wie möglich zu sprechen.

      »Nein. Ich erfahre gerade zum ersten Mal, dass es sie noch gibt.« Ich biss mir in die Innenseite meiner Wange, als ich realisierte, dass Averys Schreie nicht aufhörten. Nein, sie wurden nur schlimmer, lauter, brutaler.

      »Sehr gut.«

      Die Leitung war tot.

      Meine Mutter hatte aufgelegt.
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      Okay, letzter Cliffhanger – versprochen! Ich weiß, ihr hasst mich, aber es musste mal wieder sein. Wie ihr wisst, ist die Preston-Academy-Reihe meine erste deutsche Buchreihe, die in einem Verlag nach und nach erscheint, und ich kann es kaum fassen, was sich alles seit dem Release von Band eins getan hat! Ich habe mich nicht nur als Mensch, sondern auch als Autorin weiterentwickelt, habe viele neue, tolle Menschen getroffen und auch viele Lektionen gelernt.

      Seit 2024 passiert alles so schnell, so intensiv, dass ich mit meinen Meilensteinen kaum hinterherkomme. Aber das ist nicht nur mein Verdienst, sondern der Verdienst vieler anderer, wundervoller Menschen, die mich auf meinem Weg begleiten.

      Zuallererst möchte ich mich erneut bei der Liebe meines Lebens und gleichzeitig meinem größten Supporter bedanken – Iulian. Du hast es schon die letzten zwei Male gehört, aber ich will es trotzdem noch ein drittes Mal loswerden: Du bist meine Familie, mein bester Freund und hast immer zu mir gestanden, mich unterstützt.

      Ich weiß, dass mein Leben seit vielen Monaten einfach nur crazy ist, dass ich öfter auf Reisen bin oder Nächte am Laptop verbringe – umso dankbarer bin ich, dass du Verständnis zeigst, dass du meine Erfolge genauso sehr feierst wie ich und dass du mich ermutigst, auch mal auf die Bremse zu treten. Du akzeptierst mich mit all meinen Macken und ich könnte mir keine bessere Person an meiner Seite vorstellen. Danke, dass du immer zu mir stehst und mein Anker bist. Mit dir kann ich zur Ruhe kommen.

      Danke auch an meine wundervolle Daphne, die ich mittlerweile zu einer meiner besten Freundinnen zähle. Ich wäre nie so weit gekommen, wärst du nicht an meiner Seite gewesen! Du motivierst und inspirierst mich, über mich hinauszuwachsen. Ich sehe zu dir auf.

      Dazu möchte ich meiner BookTok- und Bookstagram-Community danken. Ohne euren Support, eure lieben Worte und euer offenes Ohr wäre ich nicht da, wo ich heute bin. Danke an all die Menschen, die mich von Anfang an begleitet haben, die mir Mut gemacht und mich gepusht haben, wenn ich mal an mir selbst gezweifelt habe. Aber ich möchte mich auch bei den zahlreichen Menschen bedanken, die erst später in mein Leben getreten und geblieben sind. Ihr seid mir genauso wichtig. Ein herzliches Dankeschön geht dabei besonders an meine Instagram- und TikTok-Blogger – ihr habt einen wesentlichen Teil dazu beigetragen, dass Secrets and Seduction und Ruin and Redemption zu SPIEGEL-Bestsellern geworden sind! Das werde ich nie vergessen.

      Danke an all die Leute, mit denen ich in einer WhatsApp-Gruppe bin – sorry, dass ihr euch so oft mein Gejammer anhören musstet! Ich würde gerne behaupten, dass es nie wieder passieren wird, aber das wäre eine Lüge. Ohne euren Zuspruch und eure Freundschaft wäre ich verrückt geworden. Danke, dass ihr mir den Rücken stärkt, dass ihr mich aufbaut und mich zum Lachen bringt. Auf viele weitere Book-Releases zusammen! An eurer Seite werden meine Bücher immer Erfolg haben, ihr seid einfach magisch.

      Nicht zu vergessen sind meine tatkräftigen Testleser, die meine Bücher ins perfekte Licht rücken. Ihr seid so, so wichtig und mit diesem Absatz möchte ich eure unbezahlbare Arbeit und Werbung wertschätzen. Ohne euch wäre die Buchwelt nicht die, die sie heute ist.

      Last, but definitely not least – mein Dank geht erneut an meine wundervolle und inspirierende Jane, den Black Edition Verlag, an Nathaly, Alina und natürlich die großartigen Mitarbeiter, die hinter den Kulissen ihr Bestes geben. Vielen Dank, dass ihr seit Beginn an mich und mein Projekt geglaubt habt, mich gefördert und mir gezeigt habt, wie schnell eine Karriere in die Höhe schießen kann, wenn man das richtige Team hinter sich hat. Auf viele weitere Meilensteine zusammen!

      Danke an Beyoncé (iykyk).
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        Good Books – Evil Stories

      

      

      
        
        Noch nicht genug?

      

      

      
        
        Dann besuche uns auf www.black-ed.de.

        Entdecke unser Verlagsprogramm, stöbere durch den Shop und verlier dein dunkles Herz.

      

      

      

      
        
        Auf Instagram & TikTok

        erwarten dich Coverreveals, Schnipsel, Booktrailer und das eine oder andere Gewinnspiel.

      

      

      

      
        
        Vorbeischauen lohnt sich!

      

      

      

      
        
        Konnte diese Geschichte dein Herz erreichen?

        Dann lass es uns wissen und schreib eine Rezension. Auf dass noch mehr diesem Buch verfallen können und dir in die Dunkelheit folgen.
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        Tauche ein in ein ganzes Wondaversum!

      

      

      
        
        Besuche die Black-Edition-Gründerin und Bestseller-Aurotin Jane S. Wonda auf www.wondaversum.de.

      

        

      
        „Wir wollen nicht wissen, wie verwerflich unsere Liebe für die wirklich bösen Jungs ist. Wir wollen es nur genießen.”

        — J. S. WONDA

      

      

      
        
        Auf Instagram & TikTok

        kannst du der Dark-Romance-Queen ganz nah sein.

      

      

      
        
        Schau vorbei, wenn du dich traust!

        Wondaversum

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Triggerwarnung

          

        

      

    

    
      Dieses Buch behandelt folgende potentiell triggernde Themen.

      

      
        	Erwähnung von häuslicher Gewalt

        	Erwähnung von Amnesie

        	Emotionaler Missbrauch

        	Explizite sexuelle Szenen

        	Gewalt gegen Frauen

        	Selbstmordgedanken

        	Explizite Sprache

        	Sexuelle Übergriffe

        	Tod eines Elternteils

        	Vergewaltigung

        	Depressionen

        	Blut(-saugen)

        	Manipulation

        	Entführung

        	Prostitution

        	Klassizismus

        	Sexismus

        	Rassismus

        	Autounfall

        	Albträume

        	Narben

        	Mord

        	Folter

        	Jagd

        	Tod
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